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Wir mögen es, Dinge zu kennen. Der Mensch ist ein Gewohnheitstier. Trotzdem lernen wir gern Neues kennen, 
um uns an der anfänglichen Aufregung zu ergötzen und dann das schöne Gefühl zu genießen, wenn es uns 
vertraut geworden ist. Unser Leben besteht also aus einer Portion Gewohnheit mit der richtigen Priese Neu-
em, Abenteuer und Abwechslung, deren Menge für jeden variiert. Zu empfehlen sind neue Begegnungen und 
Erfahrungen allemal! Dadurch entstehen im Gehirn neue Verknüpfungen – wir kommen auf neue Ideen und 
steigern unsere Innovationsfähigkeit.
Was dabei entstehen kann, seht ihr vor euch: Die Univativ ist in ihrem Inneren noch die gleiche – aber ihr Stil 
hat sich geändert. So beginnt sie das Jahr in neuem Federkleid. Außerdem startet die Univativ zu Beginn 

heraus, was es neues an der Uni und in Lüneburg gibt! 
Soviel zu unserer Priese Abenteuer. Also genießt das Neue und lasst uns miteinander bekannt werden. Im 
Zuge dessen hat sich Janna Pressentin Gedanken über die geringe Nachhaltigkeit neuer Bekanntschaften 
gemacht und zeigt den Unterschied zwischen Party- und Campusrealität. Judith Trechsler widmet sich in die-
ser Ausgabe dem breiten Spektrum sozialer Beziehungen, während Sarah El Safty einen Einblick in das Ende 
einer ehemaligen Freundschaft gibt. Wie es ist, wenn man sich selbst nicht mehr wieder erkennt, hat Mareike 

eine nackte Frau am Kalkberg erleben oder erfahren, welches Glück euch Datingportale wirklich bringen 
können.

Viel Spaß beim Lesen wünschen
Laura, Nora und Pascal
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Umfrage
Welche  Begegnung  geht  dir  nicht  mehr  aus  dem  Kopf?

Umfrage: Christin Büttner & Mareike Faschinka

Peter, Management, 25

Das war auf jeden Fall die 

Begegnung mit Paris Hilton, 

als ich vor ein paar Jahren 

in Miami war. Ich bin ihr dort 

gleich zwei Mal über den Weg 

gelaufen. Ein Erinnerungsfoto 

davon gibt’s natürlich auch. 

Esther, Nachhaltigkeit, 23

Meine interkulturelle Begegnung mit 
einem jungen Kubaner in Spanien, 
dessen gesamter Besitz in eine Rei-
setasche passte. Seine optimistische 
Lebenseinstellung hat mich inspiriert.

Marie, Lehramt, 19
Eine letzte Begegnung am Flughafen. Das war richtig traurig. Da habe ich meine beste Freundin verabschiedet, die nach Neuseeland gegangen ist.

Henning, Berufsschullehramt, 26

Eine nette Begegnung hatte ich am 
Flughafen. Da bin ich von Tansania 

Übergewicht.Das Flugpersonal hat mich 
am Ende doch durchgelassen. Das 
wäre sonst richtig teuer geworden.

Lisa, Lehramt, 21

Da fällt mir meine Tante ein. 
Sie ist in der Leipziger Politik 
sehr engagiert und betreut 

grationsprojekt für Migranten.

Juliana, Sozialpädagogik, 26

Alle Menschen, die mich inspirieren, sind 
für mich interessante Begegnungen. 
Beispielsweise mein Nachbar. Der ver-
anstaltet als Drag Queen eine Partyreihe. 
Seine Kreativität imponiert mir.

Özlem, Lehramt, 23

Mein Dozent. Gestern Nacht habe ich 
ihn noch zufällig beim Feiern getroffen 
und heute morgen in der Vorlesung.

Pia, Nachhaltigkeit, 24

wohl nie vergessen: Vier Kunststudentinnen 
haben mich zwei Monate lang in ihrem Haus 
wohnen lassen. So fühlt man sich selbst in 
Neuseeland wie zu Hause.
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facettenreich. Und wer kennt schon wirklich alle Seiten 
einer Person (einschließlich seiner selbst)?   

Aber wen kennen wir eigentlich wirklich und wer kennt 
uns? Am ehesten wohl unsere Eltern, Freunde oder 
Partner. Die Personen, die uns nahestehen. Aber 
welche Seite von uns wird gesehen, welche Person 
wird gekannt? Das kleine Kind, das man mal war, ach 
weißt du noch früher? Oder die erwachsene Person 
die man ist, wenn man als StudentIn die eigenen Eltern 
besucht. Oder irgendwie alles zusammen? Kinder wer-
den erwachsen (und das nicht von heute auf morgen, 
sondern von Anfang an), ebenso wie auch Eltern sich 
immer weiter entwickeln. So verändert sich auch das 
Verhältnis zwischen ihnen ständig. Wachsen die Eltern 
nicht mit ihren Kindern mit, kann es sein, dass sie 
spätestens beim Auszug dieser schockiert feststellen, 

sie realisieren es nicht, und fahren weiter die Bemut-
terungsschiene. Genauso kann es passieren, dass 
diejenigen, die eigentlich nie zur Kategorie Elterntiere/
Übereltern gehört haben, umso fürsorglicher, fast 
schon anhänglich werden, je länger man ausgezogen 
ist.

Von  der  Bandbreite  der  Beziehungen

Was  heißt  schon  kennen?

Heute bist du nicht mehr meine Freundin!

Judith Trechsler  Bilder: J. Trechsler S.5, N. Prüfer S.6

Kennen, Herkunft aus dem germanischen kannjan: 

deutsch erkennen - bedeutet: mit jemandem/etwas 
(in bestimmter Weise) bekannt geworden sein; mit 
jemandem vertraut sein; etwas beherrschen/verstehen, 
zu bezeichnen wissen. 

Aber was heißt das schon? 

Existenz, das Aussehen, vielleicht sogar den Namen 
einer Person Kenntnis zu haben. Ein bisschen mau. 
Aber das mit dem Kennenlernen kann ja noch kom-
men.
Und dann? Dann lernen wir vielleicht nicht nur das 
Gesicht einer Person, eine äußere Seite, kennen, 
sondern auch eine oder mehrere innere Seiten. Aber 

gen. Psychische Störungen wie multiple Persönlich-
keiten, Borderlinesyndrom, aber auch Depressionen 
oder Suchtkrankheiten erschweren das Kennenlernen 
einer Person oder machen es unmöglich. Wo hört 
eine Krankheit auf und fängt die Persönlichkeit an? 
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Eltern auch als eigenständige Personen anerkennt 
oder nur als Funktionäre, die die Mama und Papa Rolle 
ausfüllen. Können wir uns vorstellen und akzeptieren, 
dass sie ein Leben vor uns hatten, jung waren, und 
auch heute ein eigenes Leben führen, das zu weiten 
Teilen nichts mit uns zu tun hat, dass sie gar sexuell 
aktive (Oh Gott!) Wesen sind?

-
ziologe Ervin Goffman. Demnach erfüllen wir verschie-
dene Rollen, spalten unsere Person in verschiedene 
Egos auf und werden je nach Kontext unterschiedlich 
wahrgenommen. Schließlich erfordern die Bühnen 
Universität oder Beruf ein anderes Skript als die des 
Privatlebens. Unliebsames wird auf der Hinterbühne 
ausgetragen, hier kann man seine Hüllen fallen lassen 
und aus der Rolle schlüpfen. Oder doch bloß in eine 
andere Rolle? 

Nach Goffman speist sich die Selbst- aus der Fremd-
wahrnehmung aus den Rollen, die wir spielen. 

Danach sind wir das, was andere in uns sehen. 

Und wenn andere Menschen etwas Falsches in uns 
sehen, weil sie uns nicht richtig kennen? 
Bei unliebsamen Menschen möchten wir lieber unge-
sehen bleiben, bei fehlendem Vertrauen wird jedes 
Wissen über die eigene Person geschützt und nicht 
freigegeben. Im Balzverhalten jedoch öffnen wir uns 

gleich das ganze Leben (mit)teilen, in der Hoffnung der 
andere möge uns in unserem Wesen erkennen. Doch 
die exklusiv geteilten Intimitäten, die die Beziehung 
begründen, können nach dem 
Abklingen der ersten Hormon-
welle zurückschlagen. Spä-
testens beim gemeinsamen 
Nestbau kommen alle Marot-
ten zutage und der idealisierte 
Wunsch, wirklich alles vom 
Partner wissen zu wollen, wird 
eventuell revidiert. Vielleicht ist 
es besser, doch noch ein paar 
Geheimnisse zu bewahren. 

Kann man auch in Freund-
schaften zu viel (oder zu wenig) über den anderen 

Frauen und Allergien meiner FreundInnen im Schlaf 
vorbeten können, um ein guter Freund zu sein? Kenne 
ich sie dadurch wirklich besser? Oder häufe ich bloß 
Informationen über eine andere Person an, ohne 
wirklich den Kern ihrer Persönlichkeit zu erfassen? So 
kann es passieren, dass manch kurze Bekanntschaft 
zwar wenig über einen weiß, sie jedoch den Kern der 
eigenen Person besser (er)kennt als manch langjäh-
rige Studienfreunde. Woran liegt es, dass die Chemie 

stimmt? Ist es die Nase, die bestimmt, ob wir jemanden 
riechen können? Oder sind Merkmale wie Schichtzu-
gehörigkeit, Habitus, oder auch gemeinsame Interes-
sen und Gesinnungen ausschlaggeben dafür, wer uns 
nahe steht? Werden langjährige Freundschaften alleine 
durch gemeinsame Erlebnisse zusammengehalten, 
auch wenn die Chemie längst nicht mehr stimmt? Wür-
de man sich im Jetzt neu kennenlernen, hätte man sich 
vielleicht nichts zu sagen.    
Was wir in zwischenmenschlichen Beziehungen su-
chen, ist, als diejenigen Personen erkannt zu werden, 
die wir selbst in uns sehen. 

Die wir zu sein glauben. Oder sein wollen. 

Spiegelt unser Gegenüber uns dies nicht wider, haben 
wir ein Problem. Klaffen Eigen- und Fremdwahrneh-

Eine Lösungsmöglichkeit kann sein, widersprechende 
Fremdwahrnehmungen schlichtweg zu ignorieren mit 

-
ge Erlebnisse, sollte man vielleicht doch in einer stillen 
Minute das eigene Bild von sich hinterfragen. 
Oftmals entpuppt sich die Ansicht, jemanden in- und 
auswendig zu kennen, als trügerische Illusion. Bildet 
man sich ein allzu starres Bild des anderen, das man 
dogmatisch hochhält, erkennt man ihm das Recht 
ab, sich weiter zu entwickeln und auch andere Seiten 
zu haben. Diese anderen Seiten werden besonders 
bei missglückten zwischenmenschlichen Beziehun-
gen schmerzlich bewusst. Wo einem vorher noch ein 
vertrauter Mensch gegenüberstand, steht nun ein 
Fremder. Aber er war doch früher nicht so! Oder wurde 

lediglich nie so gesehen. Sät-

Ende einer zwischenmensch-
lichen Beziehung stehen – 
aber ebenso auch für deren 
Neubeginn! 

Letztendlich bilden enge 
Vertraute, Menschen die uns 
in (fast) allen Facetten ken-
nen, einen bedeutenden Teil 
unseres Lebens. Sie geben 

uns Sicherheit und Freiheit zugleich. Die Sicherheit 
einer Rückzugsmöglichkeit und des Rückhaltes, die 
durch langjährige Freundschaft und Vertrauen entstan-
den ist. Und die Freiheit, Masken abzulegen und so 
zu sein, wie wir sind, ohne Gedanken an die eigene 
Selbstinszenierung zu verschwenden. Ohne überlegen 
zu müssen, was andere von uns denken. Denn letzten 
Endes kennen wir uns selbst am besten. Dieser Illusion 
folgen wir gerne. Solange, bis es uns das nächste Mal 
kalt erwischt, wenn wir durchschaut und treffend analy-
siert werden. Verdammt. Sie kennen mich zu gut!

Ein Freund - mehr als nur eine Silhouette 
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Hexe und Zicke. Das waren unsere Spitznamen. Kei-
ne Ahnung, wer sich die ausgedacht hatte, es klingt 
etwas nach Freche-Mädchen-Freche-Bücher. Wie 
Hexe und Zicke waren wir jedoch nicht zueinander, 
im Gegenteil Leyla* und ich waren in der Schulzeit 
beste Freundinnen. Wir haben rumgealbert ohne 

und Sandra Bullock und Johnny Depp waren auch 

-

mehrfach unsere Hefte.

Heute sind Leyla und ich keine besten Freundinnen 
mehr. Vor kurzem habe ich zufällig gehört, dass sie 
geheiratet hat. Krass, dachte ich mir, früher glaubte 
ich wirklich, dass wir beide beste Freundinnen sind, 
bis dass der Tod uns scheidet.

Sicher können sich viele an tolle Freundschaften 
erinnern, von denen heute nur noch ein Hauch von 
Nichts übrig ist, die aber dennoch Spuren hinter-
lassen haben. Aber warum gehen auch Freund-
schaften, von denen man das nie geglaubt hätte, 
manchmal zu Ende? Die Frage kann man beantwor-
ten, wenn man sich überlegt, wie diese überhaupt 
entstanden sind und warum wir manche Menschen 

simpel, aber es hat zum Großteil mit der eigenen 
Person zu tun. Interessen und Erfahrungen zum 
Beispiel sind dabei von Bedeutung. Der Psychologe 

-
völkert, die diese aus ähnlichen Gründen wie Sie ge-

Kuwi-Vorlesung, müsste ich eigentlich alle anderen 
mögen, weil sie sich auch für diese Vorlesung ent-
schieden haben. Dass ich doch nicht alle ins Herz 
schließe, hängt wiederum mit Ähnlichkeiten zusam-
men. Ist uns eine Person ähnlich, beispielsweise in 

vermutlich sympathisch, denn in ihr entdecken wir 
eine Bestätigung unserer eigenen Ansichten oder 
eigenen Person. Außerdem werden, laut Aronson, 
die Menschen am wahrscheinlichsten zu unseren 
Freunden, denen wir aufgrund der räumlichen Nähe 

Bei Leyla und mir ging die Entfremdung vor allem 
mit einer ungleichen Werteentwicklung einher. Wir 
stammen beide aus einer deutsch-ägyptischen 
Familie und lernten uns im Alter von acht Jahren im 
Arabischunterricht kennen. Aufgrund unseres arabi-
schen Hintergrunds prägte auch der Islam unseren 
Alltag, jedoch in unterschiedlichem Maße. Bei mir 

Alkohol und ab und zu gehen wir in die Moschee. 
Bei ihr hieß das: Wir glauben an Allah, es gibt kein 

in die Moschee, wir tragen Kopftuch, wir gehen zu 
muslimischen Jugendtreffs usw. Ungefähr mit 17 
Jahren kam ich da nicht mehr mit und wollte es auch 
gar nicht. Während ich mich von der Religion distan-
zierte und mich in der Moscheegemeinschaft immer 
unwohler fühlte, blühte Leyla in ihrem Glauben total 

eine Art Über-Ich wahrzunehmen. So erzählte ich ihr 
zum Beispiel nie von meinem Freund - eine Bezie-
hung unehelicher Art zu einem Ungläubigen - bei 
Allah, was würde Leyla dazu sagen? Ich muss also 
zugeben: Vor allem ich habe mich von ihr entfernt. 

Aber natürlich denke ich heute noch an sie; frage 
mich, ob sie als Frischvermählte bald ihr erstes Kind 
bekommt. Dann erscheint es mir komisch, dass uns 
heute nichts mehr verbindet. Dennoch bin ich froh 
darüber, meinen eigenen Weg gegangen zu sein. 
Entfremdete Freundschaften lassen Wehmut zurück, 
machen den Weg aber auch frei für neue Bindungen 
- das ist auch gut so, denn Menschen ändern sich 
manchmal.

* Name von der Redaktion geändert

Die  Geschichte  einer  Freundschaft,  die  heute  keine  mehr  ist

Hexe  und  Zicke
Sarah El Safty
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Die eigene Kindheit erscheint einem immer als 
Norm. Anders kann es gar nicht gewesen sein, weil 
man es nur so erlebt hat. 

später, wie sie eigentlich 
einzuordnen ist.

Wenn man zu meiner Fa-
milie nach Hamburg Berne 
kommt, fallen einem viele 
Dinge ins Auge: zuallererst 
das Gewirr unterschied-
lichster Sprachen, die Poli-
zei, die regelmäßig Streife 
fährt, aber am meisten die 
dominierenden Hochhäuser.
Es ist kein Großstadtd-
schungel vor lauter Beton und Plattenbau, aber die 
hochgewachsenen Häuser bestimmen durchaus das 
Sichtfeld. Das Haus, in dem ich aufgewachsen bin, 
habe ich nie als Hochhaus empfunden, sondern nur 
als Zuhause. Mit den Nachbarskindern aus Afgha-
nistan, Ghana, der Türkei und Kasachstan haben 
wir wirklich das Ministerium für Integration stolz 
gemacht.

Ich kann mich nicht erinnern, dass jemals ein 
Unterschied gemacht wurde oder wir mit manchen 
Kindern nicht spielen wollten. Wenn nachmittags die 
Hausaufgaben gemacht waren, traf man sich mit 
sieben oder acht Kindern draußen. Durch diese Zeit 
habe ich viel über andere Familien, ihre Herkunft und 
besonders ihre Kultur und Umgangsweisen erfahren.
Gerade an der Universität wurde mir bewusst, womit 
ich schon in der Kindheit konfrontiert wurde. Einige 
meiner Kommilitonen haben keinerlei Wissen oder 
Verständnis für andere Kulturen und deren Sichtwei-
se. Sie sind zwar in der Minderheit, aber gerne hätte 
ich ihnen einen Nachmittag mit meinen Nachbarskin-
dern vor zehn Jahren geschenkt.

Ein Hochhaus mag selten ein architektonisches 
Meisterwerk sein oder in einer besonders ruhigen 
und sicheren Gegend stehen, aber es hat auch 
seine Vorteile. Durch die vielen Familien im Haus 
gab es immer jemanden zum Spielen. Kinder sind 

haben uns mit der Wiese und einer Bank vor dem 

Haus prächtig amüsiert. Es wurden Detektivbanden 
gegründet, ein Zirkus aufgeführt, Ballspiele erfunden 

und Kratzeis beim Tante-
Emma-Laden gekauft. Bunt 
und nie langweilig war die 
Zeit im Birckholtzweg und 
kein Kinderbuchautor hätte 
es sich besser ausdenken 
können. Doch in unserer 
Nachbarschaft herrschte 
nicht immer die Bullerbü-Ro-
mantik: Es gab einen Winter, 
in dem zwei Mädchen 
missbraucht wurden, eine 
Gruppe Sechzehnjähriger 
war dafür verantwortlich. 
Ein anderes Beispiel: In den 

Nachbarhäusern musste man Parfüm benutzen, weil 
die Fahrt im Fahrstuhl sonst unerträglich war.

Stellt unser Haus somit einen Einzelfall dar? Un-
sere Nachbarn waren ein Sammelsurium, fast das 
gesamte Spektrum der Bundesrepublik war im 
Mikrokosmos abgebildet:  Akademiker, Arbeiter, 
Arbeitslose, Rentner, Kinder und Jugendliche. Diese 
Heterogenität half dem Haus einzigartig zu blei-
ben und in keine bestimmte Richtung abzudriften. 
Natürlich war es für einige Mieter schwierig, mit den 

und Möbel genutzt wurde und ein zweites Wohnzim-
mer darstellte zum Beispiel.
Einige Nachbarn waren einsam, andere feierten gro-
ße Familienfeste mit Verwandtschaft aus aller Welt. 
Aber immer herrschte eine offene und friedliche 
Stimmung.

War meine Kindheit somit ein glücklicher Sonderfall, 
der sonst eher ungewöhnlich ist? Ich denke nicht. 
Ein Haus und seine Atmosphäre hängen viel mit der 
Einstellung seiner Bewohner zusammen, ob Einheit, 
Anonymität oder Zwietracht regieren, entscheidet 

mich dankbar gemacht für die schöne Zeit und 

Von außen mag so ein Hochhaus wenig Charme 
haben, aber es zählt schließlich, was sich im Inneren 
abspielt.

Meine  Kindheit  in  15  Stockwerken

Hurra,  ich  lebe  in  einem  
Hochhaus!

Außen pfui, innen hui? 

Hannah Fuhrmann  Bild: S. Fuhrmann
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Das Jetzt, die Gegenwart die wir erleben, ist nur ein 
kleiner Augenblick. Schon ist er vorbei. Was bleibt, 
ist die Erinnerung. Doch was bleibt von unserem 
Leben, wenn diese verschwindet?

Gedächtnisstörungen nehmen den Betroffenen 
nicht nur Erinnerungen, sondern je nach Ausmaß 
ihre Identität, die Fähigkeit den Alltag zu bewältigen 
oder sich eine Zukunft vorzustellen. Findet der Ver-
lust des Gedächtnisses plötzlich statt, ist die Rede 
von einer Amnesie. Im Gegensatz hierzu steht die 
schleichende Abnahme der Gedächtnisleistung bei 
einer Demenz. 
Die Ursachen einer Amnesie sind so vielseitig wie 
ihre Ausprägungen. Die wohl harmloseste Form der 

-
koholkonsum. Aber auch Krankheiten können eine 
Amnesie durch Schädigung verschiedener Hirnre-
gionen verursachen. Hierzu zählen  Schädelhirn-
trauma, Herzinfarkt, Schlaganfall oder Hirntumor. 

Unterschieden wird die Amnesie in retrograde 
Amnesie (wenn Erinnerungen an die Zeit vor der 
Krankheit/dem Unfall ausgelöscht sind) und ante-
rograde Amnesie (wenn nach dem auslösenden 
Ereignis eine verminderte Erinnerungsleistung 
besteht). 
Sich nicht erinnern zu können, kann auch bedeu-
ten, sich (unbewusst) nicht erinnern zu wollen. 
Erinnerungslücken sind in diesem Fall Schutzme-
chanismen der Psyche, um vor der Erinnerung an 
traumatische Erfahrungen zu bewahren. 

Während manche Amnesien nur vorübergehend 
sind, bleiben andere für immer. 
Der Betroffene Manfred Braun der Amnesie Selbst-
hilfegruppe erzählt auf der Homepage www.amne-
sie-selbsthilfe.de, wie es sich anfühlt, wenn plötz-

eines Stückes ist, das man nicht kennt. Demnach 
verursachen fehlende Erinnerungen eine Orientie-
rungslosigkeit, die Grenze zwischen Phantasie und 
Wirklichkeit verschwimmt. Auch ist eine Zukunft 
ohne Bilder aus der Vergangenheit nicht denkbar. 
Nicht nur Erinnerungen, sondern ebenso Gerüche 
und Erfahrungen müssen neu erlernt werden. Dass 
eine Herdplatte heiß ist, weiß man, wenn man es 
am eigenen Leib erfahren hat. Genauso basiert der 

zwischenmenschliche Umgang auf Erfahrungs-
werten und muss neu entdeckt werden: Wann geht 
man zu weit? Empathie, ebenso wie Humor oder 
die Unterscheidung zwischen Spiel und Ernst, 
Fiktion und Realität müssen von neuem verstanden 
werden. Warum wollen sich Leute für etwas ein 
Bein ausreißen? fragte sich etwa Braun – auch der 
Sinn für Wortspiele und Metaphern war durch die 
Amnesie verloren gegangen.

Während bei einer Amnesie Erinnerungen schritt-
weise wiedergewonnen werden können, gehen sie 
bei einer Demenz schrittweise verloren. Was mit 
einer leichten Vergesslichkeit anfängt, steigert sich 
zu einer zunehmenden Orientierungslosigkeit und 
Unselbstständigkeit bis hin zu Bettlägerigkeit im 
späten Stadium der Krankheit. Nicht nur kognitive 
Leistungen werden beeinträchtigt, auch soziale 
und emotionale Fähigkeiten gehen verloren. Zu-
dem können Wesens- und Verhaltensänderungen 
auftreten. Demente reagieren vermehrt aggressiv, 
ängstlich, sind apathisch und können Wahnvorstel-
lungen haben. 

leiden unter dem Voranschreiten der Demenz. 
Wie ist es, wenn man in einer Welt lebt, die man 
immer weni-
ger versteht? 
Wie ist es 
andererseits, 
wenn der 
Ehepartner 
einen nach 30 
Jahren nicht 
mehr erkennt? 
Wenn eine 
Person, die 
man immer 
für ihr nettes 
Wesen geliebt 
hat, plötzlich garstig ist? 

Gedächtnisstörungen werfen Fragen zu dem Kern 
der menschlichen Identität auf. 
Was bleibt von uns übrig, wenn wir uns und unser 
Leben nicht mehr kennen? 
Wie viel wert ist alleine der Moment, ohne ein Davor 
und Danach?

Wenn  Gedächtnisstörungen  Vergangenheit  und  
Zukunft  nehmen

Was  zählt  der  
Augenblick?

Judith Trechsler  Bild: Michael Lemke / PIXELIO

Wenn der Filmriss noch harmlos ist...
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Anna ist 23 und studiert BWL im fünften Semester. 
Man merkt ihr nicht an, dass es ihr vor kurzem 
überhaupt nicht gut ging. Beliebt bei Freunden 
und Kollegen, Einser-Kandidatin in der Uni, Fest-
anstellung nach dem Studium in Aussicht. Doch 
vor den entscheidenden Prüfungen ging plötzlich 
nichts mehr. Schlafen war ein Fremdwort und 
Herzrasen an der Tagesordnung. Zweifel nagten 
an Annas Selbstvertrauen. Ein diffuses Gefühl der 
Überforderung hatte sich bei Anna nach und nach 
eingeschlichen. Ganz unbemerkt. Wie das genau 
passierte, weiß sie nicht mehr. 

Irgendwann vor einem halben Jahr stand sie 
vor dem Spiegel im Badezimmer. Morgens beim 
Zähneputzen. Etwas war anders. Sie fühlte sich 
fremd in ihrer eigenen Haut, als würde sie neben 

aus Leistungsdruck und den privaten und beruf-
lichen Anforderungen, die an sie gestellt wurden, 
hätte sie überfordert, so Anna. Sie funktionierte 
mehr, als dass sie fühlte. Eine kaputte Beziehung, 

ein kranker Vater, Stress im Job und unzählige 
Prüfungsleistungen ließen nicht viel Raum, sich mit 
den eigenen Wünschen auseinanderzusetzen. 

Dabei hatte bisher alles ganz gut funktioniert. Ein 
gut bezahlter Job neben dem Studium bestritt 
die Lebenshaltungskosten und Berufserfahrung 
konnte nebenbei auch gesammelt werden. Hinzu 
kam Annas eigener Anspruch, ihr Studium in der 
Regelstudienzeit abzuschließen. Auch das funk-
tionierte bisher ganz gut. Im Freundeskreis ma-

kürzer treten, wenn es bei anderen doch auch 

Leistungen und die eigene Lebenssituation an den 
Standards anderer zu messen, davon hat Anna 
sich mittlerweile frei gemacht. Zumindest arbeitet 
sie daran. 

und stets den Kopf über Wasser zu halten, egal 

Sich  selber  seltsam  fremd
Mareike Faschinka  Bilder: C. Büttner S.10, A. Krüger S.11



11
Titel

habe nur noch funktioniert und nicht realisiert, 
dass da gar kein Platz mehr für die Frage blieb, 
was sie selbst eigentlich will – vom Leben und 
der Zukunft. Dabei hat sie immer gepredigt, wie 
wichtig es sei, sich treu zu bleiben und die ei-
genen Träume nicht aus den Augen zu verlieren. 
Aber plötzlich wusste sie selbst nicht mehr, wo es 
einmal hingehen soll. 

Plan, nur ein Flugticket nach Asien in der Tasche 
und das Gefühl, dass es so nicht mehr weiterge-

-

Dass das Leben noch mehr zu bieten hat, als den 
Anspruch an uns, stets den Kopf über Wasser 

Unserer Generation stehen alle Türen offen: Aus-
landssemester, Auslandspraktika, ein Studium 
in einer anderen Stadt. Den einen oder anderen 
Masterstudiengang oder doch lieber ein Volonta-
riat? Der Markt der Möglichkeiten bietet so viele 
Optionen, dass die Gefahr besteht, den Überblick 
zu verlieren. So schlich sich auch bei Anna zum 
Ende ihres Studiums das Gefühl ein, die Kontrolle 
verloren zu haben, auf einmal keinen Plan mehr 
zu haben, wie es weitergeht, wenn das Studium 
vorbei ist. Direkt in den Job und die Karriereleiter 

-

 
Wäre sie schon vorher einen Schritt kürzer getre-
ten und hätte sich die Zeit genommen, das Leben 
einmal von einer anderen Seite zu betrachten, 
hätte sie mit Sicherheit früher ihre Koffer gepackt. 
Unvernünftig hatten es viele genannt, sagt sie. 
Beziehung beendet, Wohnung untervermietet, Job 
gekündigt, spontan ein Urlaubssemester einge-
reicht. Dabei hatte sie noch keinen konkreten 

dafür bedarf, hat Anna für sich erkannt. Auf einer 
Reise ins Ungewisse, mit dem Rucksack, völlig 

und den Kopf frei kriegen. Sich mit anderem Be-
schäftigen als den Normen unserer Gesellschaft 
und sich auf sich selbst konzentrieren. Den Men-
schen Anna und nicht die Studentin, die Angestell-
te, die Tochter, die Freundin. Sie habe das erste 
Mal seit langem zu sich gefunden, sich gesammelt 
und festgestellt, dass die Welt sich weiterdreht, 
auch wenn man sich für ein paar Monate aus der 
Tretmühle Alltag verabschiedet. Es muss ja nicht 

Wichtig ist nur, dass man sich zwischendurch zu-
rückbesinnt, wer man eigentlich ist und wohin man 
möchte und zwar unabhängig von den Erwartun-
gen die von außen an einen herangetragen wer-
den. Anna ist inzwischen wieder da und schreibt 
an ihrer Bachelorarbeit. Mit einem befreiten Kopf 
und dem Wunsch, bald noch einmal auf Reisen zu 

-
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Samstag Nacht. 

Zu dutzenden pilgern partywütige Studenten ins 
Wohnheim auf dem Campus. Eine Wg feiert Einwei-
hung, Geburtstage, Auszug – eben alles, was so 
Anlass zum Feiern gibt.
Um ein Uhr nachts füllt sich die Bude. Elektromu-
cke tönt mit ohrenbetäubender Lautstärke aus den 
Boxen und bringt die Leute dazu, das Tanzbein zu 
schwingen. Die Wohnung verwandelt sich in eine 
Bühne, welche der Meute eine Kulisse bietet, sich 
an der Atmosphäre zu berauschen, zu lachen, zu 
tanzen, zu trinken und dem Alltag für eine Nacht zu 
entkommen.

Diese Art von Partys eignet sich fabelhaft zum 
Knüpfen neuer Kontakte. Lästige Hemmungen 
verabschieden sich mit steigendem Alkoholpegel 
und jeder auf der Fete ist ein Freund. Ein kurzes Zu-

-
den und witzigen Gespräch mit einem (eigentlich) 
Wildfremden wieder. Ein paar Drinks mehr und der 
eben noch Wildfremde wird zum guten Freund. Man 
bewegt sich auf einer Wellenlänge. Alles ist ange-
nehm locker-lustig. 
Doch dann ...

Montag Morgen.

Auf dem Weg zur Mensa lässt Lisa das Wochenende 

Sonntag steckt ihr noch tief in den Knochen. Wie 
-

nitiv fest: Die letzten zwei bis drei Bier hätte sie sich 

sparen können. Aber genauso sicher ist, die Party 
war absolut bombe! Zwar rätselt Lisa noch immer 
darüber, was sie von 23:30 Uhr bis 6:00 Uhr dort ei-
gentlich genau gemacht hat – erscheint es doch im 
Nachhinein eher so, als sei sie allerhöchstens zwei 
Stündchen dort gewesen – und die Erinnerungen an 
die Einzelheiten der Geschehnisse sind etwas ver-
blasst. Doch das nette Gespräch mit dem Fremden 
ist noch höchst präsent. Ein wirklich netter, lustiger 
Typ dieser Daniel. Und wie sie noch so überlegt, ob 
sie  ihm wohl mal schreiben sollte, um die neuge-
wonnene Bekanntschaft bei einem ungezwungenen 
Umtrunk zu einer Freundschaft auszubauen, tritt 
besagter Daniel, von seinen Freunden umgeben, 
aus der Mensa. Das ist er doch! denkt Lisa, sieht ihn 
an und setzt ein schüchternes Lächeln auf. Er sieht 
sie ebenfalls. Doch dann, als sie ihm im Vorbeigehen 

einmal ein Lächeln deutet sich an, höchstens fragen-
de Verwunderung. Verwirrt und nicht ohne mittelhef-
tiges Stirnrunzeln setzt Lisa ihren Weg fort.

Das Phänomen des Kennen-aber-nicht-erkannt-
werdens, aber auch das Erkannt-werden-aber-nicht-
erkennens ist sicher vielen vertraut. Das Leben eines 
Studenten beinhaltet massenhaft Partys, Veran-
staltungen und andere Möglichkeiten viele neue 
Leute kennenzulernen. Doch ein jeder geht anders 
mit neugewonnenen Bekanntschaften um.  Das 
Ignorieren und nicht Erwidern eines Grußes oder 
Lächelns im Trubel des Campus geschieht bestimmt 
nicht mit Absicht. Unsicherheit und Schüchternheit 
spielen dabei sicher eine ebenso große Rolle, wie 
Unwissenheit und Vergessen. Dennoch liegt der 
Verdacht bei vielen Opfern des Kennens-aber-nicht-
erkannt-werdens nahe, dass manchmal vielleicht zu 
leichtfertig und mit einem Tick zu viel Arroganz mit 
Party-Bekanntschaften umgegangen wird. Immerhin 
hat man sich ja mal, und sei es nur über einen recht 
kurzen Zeitraum, gut verstanden, hat zusammen 
gelacht und sich in die Augen gesehen. Ist das so 
leicht zu vergessen? Schwer zu glauben.
Für all diejenigen, die sich öfter mal ein Stück weit 

davon weht, ohne beachtet zu werden, bleibt nur 
zu hoffen, dass es sich ab und zu doch lohnt, es zu 
riskieren. Denn die Möglichkeit aus einer lockeren 
Bekanntschaft mehr zu machen, besteht immer.

Nein  ...  -­  Ja,  doch!

Kennen  wir  uns  nicht?
Janna Pressentin

Nachts ein 
dreamteam 
- tagsüber 
Fremde?
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Lüneburger Erstsemes-
ter sollen schaffen, was 
bisher kein deutscher 
Politiker zustande ge-
bracht hat - ein tragba-
res Gesundheitssystem 
entwickeln.

Über 278 Mrd. Euro 
jährliche Ausgaben, 
steigende Kosten für 
medizinische Innovati-
onen, eine immer älter 
werdende Bevölkerung, 
immer weniger Er-
werbstätige. Nicht mehr 
lange und das  deutsche 
Gesundheitssystem 
ist nicht mehr tragbar. 
Dennoch bleibt es einer 
der wichtigsten wirt-
schaftlichen Sektoren 
in Deutschland: 82 Mio. 
Versicherte, 4,7 Mio. Beschäftigte, 11,6 % des BIP. 
Es gilt also, etwas grundlegend zu ändern, um es 
allen Beteiligten recht zu machen, d.h. die Belas-
tungen gerecht aufzuteilen um Versicherte, aber 
auch den Staat nicht zu sehr zu belasten. Was Poli-
tiker seit Jahren nicht schaffen war Anfang Oktober 
die Aufgabe der Lüneburger Erstsemester.

1.800 Erstsemester, Experten aus Wissenschaft 
und Wirtschaft, Mentoren und Tutoren, gemischt mit 
ein paar Zahlen und Fakten sowie vielen kreativen 
Köpfen. Nach fünf Tagen harter Arbeit kommt dann 
heraus, was keiner für möglich gehalten hat - ein 
Konzept zur Verbesserung des Gesundheitswe-

-

Doch der Weg dahin war kein einfacher. Fünf Tage 
Stress, Streit, aber auch Spaß sollten auf die Erst-
semester zukommen. In drei Kohorten mit jeweils 
vierzig Gruppen, die in verschiedene Rollen der 
Akteure des Gesundheitswesens schlüpften, wurde 
hart gearbeitet und hitzig diskutiert. Ziel war es, 

Ein  Bericht  über  die  Startwoche  2011

Gesundheit!
Sarah Benecke  Bild: Andrea Damm / PIXELIO S.13, S. Benecke S.14

Koalitionen zu bilden, in 
denen die Studierenden 
ein gemeinsames Kon-
zept ausarbeiten.
Die ersten beiden Tage 
sollten zunächst die 
nötigen Grundkennnis-
se über das Gesund-
heitswesen vermittelt 
werden. Die Gesund-
heitswirtschaft wurde 
aus der Makro- und 
der Mikroperspekti-
ve betrachtet. Zuerst 
beleuchteten Experten 
das Gesundheitswesen 
an sich, wobei es neben 
Deutschland auch um 
Länder wie Schweden 
oder die Schweiz ging. 
Der Einblick in die Syste-
me anderer Länder war 
für alle sehr hilfreich, um 

Inspiration zu sammeln und das eigene Konzept 
zu entwickeln. Danach wurde jeder Gruppe eine 
konkrete Rolle zugeteilt und erläutert. Krankenkas-
sen, Ärzteverbände, Kliniken, Apotheken, Medizin-
technik, Pharmazieunternehmen sind hierbei nur 

Experten, Herr Bass, Vorstandsmitglied der TKK 
oder Herr Breuer, Hauptgeschäftsführung der Deut-
schen Gesetzlichen Unfallversicherung seien hier 
als Beispiele genannt, und Mentoren, die aus Stu-
dierenden der Gesundheitsökonomie bestanden, 
wurden die Ideen und Vorstellungen des jeweiligen 
Akteurs aufgezeigt. So konnte sich jeder darüber 
klar werden, welche Rolle er im Planspiel hat und 
welche Ziele er in den Koalitionsverhandlungen 
durchsetzen will. Ab Mittwoch ging es dann in die 
Koalitionsverhandlungen, für wahrscheinlich alle 
keine leichte Aufgabe.

Das Konzept der Gruppe, innerhalb von einem Tag 
in rasendem Tempo ausgearbeitet, sollte nun vor 
allen im Plenum verteidigt werden, um Gruppen 

ging es oft drunter und drüber. Bei vierzig Gruppen 
mit jeweils zehn bis fünfzehn Leuten kam es einem 
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manchmal so vor, als wollte am liebsten jeder mit 
jedem eine Verhandlung führen, was natürlich 
völlig unmöglich war. Trotzdem gab es schon nach 
den ersten Verhandlungen Lichtblicke, es wurde 
ersichtlich, welche Gruppen zusammen passen. 

Man bildete die ersten Koalitionen.

Je weiter die Zeit verstrich, umso konkreter wurden 
die Konzepte für das neue Gesundheitssystem.  
Mehr und mehr Gruppen fanden sich zusammen, 
diskutierten ihre Forderungen und versuchten 
sich zu einigen, was teilweise sehr kritisch wurde, 
beispielsweise in Kohorte C. Manchmal kam das 
Gefühl auf, dass alle eine größtmögliche Koalition 
bilden wollen, um zu gewinnen. Wichtige Verhand-
lungspunkte, die man eigentlich unbedingt durch-
setzen wollte, wurden aufgegeben oder bei den 
Diskussionen stark vernachlässigt.

Am Ende aber fanden sich Koalitionen zusammen, 
die am letzten Tag der Startwoche ihr Konzept vor 
einer fachkundigen Jury präsentierten. Die Jury 
setzte sich aus Vertretern verschiedenster Bereiche 
zusammen, darunter, Peter Clever, Mitglied im Wirt-
schafts- und Sozialausschuss der Europäischen 
Union oder Raimund Becker und Prof. Dr. Ursula 
Engelen-Kefer, die beide für die Bundesagentur 
für Arbeit arbeiten, sowie aktive und ehemalige 
Unternehmensberater. Bewertungskriterien für die 
Konzepte der Gruppen waren Tragfähigkeit, Finan-
zierbarkeit und Gerechtigkeit für alle beteiligten 
Akteure im Gesundheitssystem.

Auffällig war, dass bei allen Gruppen der Gedan-
ke der Solidarität im Vordergrund stand. Fast alle 
hatten die Idee, eine private Krankenversicherung 
abzuschaffen und eine gesetzliche Grundversor-
gung für alle gleichermaßen entstehen zu lassen, 
mit der Option, sich zusätzlich privat zu versichern. 
Allein das sollte durchaus als ein positives Ergeb-
nis des Planspiels gesehen werden, denn es zeigt, 
dass auch junge Menschen an dem Gedanken, 
sich gegenseitig zu helfen und eine gerechte 
Versorgung unabhängig vom Gehalt zu schaffen, 
festhalten, und dies sogar als wichtigsten Punkt 
überhaupt ansehen. Im Großen und Ganzen kann 
man sagen, dass sich die erarbeiteten Konzepte 

in vielen Punkten ähnelten und gute, brauchbare 

Allein darauf können die Erstsemester stolz sein. 

Letztendlich gewann die größte bestehende 

beschreiben eine solidarische Grundversorgung 
für alle, mehr Transparenz, Einsatz neuer Tech-
nologien wie beispielsweise einer elektronischen 
Gesundheitskarte. Daher sollen nach der Idee 
der Sieger-Koalition private Krankenkassen als 
Volldienstleister abgeschafft werden und nur 
noch Zusatzleistungen anbieten. Eine gesetzliche 
Grundversorgung mit qualitativ hohen Leistungen 
für alle, soll verhindern, dass man sich aufgrund 

Die Finanzierung soll weiterhin durch Arbeitgeber 
und -nehmer gewährt werden, wobei bei letzteren 
hinzukommend zum Beispiel auch Mieteinnahmen, 
u.a. mit angerechnet werden sollen, um Beitrags-
sätze zu berechnen. Eine sehr interessante Idee ist 
auch, dass staatliche Einnahmen aus Genussmit-
telsteuern mit zur Finanzierung eingesetzt werden 
sollen. Vor allem das schwedische Gesundheits-
wesen hat die Gewinnergruppe zu diesen Ideen 
inspiriert.

Die Erstsemester haben viel in der Startwoche 
gelernt, denn nie hat man sich zuvor so genau mit 
dem Thema Gesundheit und ihrem System be-
schäftigt. Allein das Aufgebot an Unternehmen, die 
als Unterstützer und Sponsoren dabei waren, zeigt, 

hat. Dies sollte uns alle nachdenklich machen, 
denn schließlich hängt unsere Grundversorgung 
davon ab und es bleibt fraglich, ob es sinnvoll ist, 
der Wirtschaft so viel Macht in diesem Bereich zu 
geben.

Trotz alledem war das Planspiel ein voller Erfolg. 

Mit einem Ergebnis, an das niemand am Anfang ge-
dacht hätte. Die Sieger-Koalition fährt nun im kommen-
den Frühjahr nach Brüssel und präsentiert ihr Konzept 
Abgeordneten des Europa-Parlaments in der nieder-
sächsischen Landesvertretung in Brüssel. Viel Glück!
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Am 7. November öffnete das von Studierenden 
initiierte Café PlanB seine Pforten im ehemaligen 
Raum von AStA Copy in Gebäude Neun. PlanB 
bietet einen besonderen Freiraum mit Wohlfühlat-
mosphäre. Ob man sich nun mit seiner Referats-
gruppe treffen oder einfach nur gemütlich die Zeit 
zwischen zwei Vorlesungen überbrücken möchte, 
ob Professor oder Studierender, jeder ist bei PlanB 
herzlich Willkommen. 

Die Idee für das 
Café spukte den 
Organisatoren 
schon seit län-
gerer Zeit im 
Kopf herum. Sie 
wollten nicht 
immer ausschließ-
lich reden und 
nur theoretisch 
etwas bewegen. 
Die Studierenden 
wollten vielmehr 
selbst aktiv wer-
den. Anfang Ok-
tober entwickelte 
sich dann aus der 
Idee ein konkreter 
Plan. Eine Gruppe gleichgesinnter Studierenden 
aus den unterschiedlichsten Semestern und Stu-
diengängen fand sich zusammen und entwickelte 
ein Konzept für ein etwas anderes Café. Jeder, der 
Lust hatte, trug dazu bei, was er konnte und so 
wurde der ehemalige Kopierraum in einen Ort zum 
Abschalten verwandelt. Dazu musste fast nichts 
neu gekauft werden. Stühle, Tische, Regale, Sofas 
und Geschirr wurden gespendet, geliehen oder 
anderweitig zusammen gesucht. Es wurde ein 
Ort geschaffen, der zusätzlich zu seinem Wohl-
fühlpotenzial auch beispielsweise Kunstschaffen-
den der Universität als Ausstellungsraum dienen 
soll. Außerdem wird der Raum den Initiativen der 
Universität zur Verfügung gestellt und es sollen 
regelmäßig Abendveranstaltungen wie Lesungen 

Bedauerlicherweise ging die Eröffnung des Cafés 
nicht ohne Hindernisse von statten. Aufgrund ei-

nes Missverständnisses zwischen Universität und 
AStA musste die Einweihung verschoben werden 
und die geplanten Eröffnungsveranstaltungen 

Der AStA, dem die Räumlichkeiten ohne zeitliche 
Begrenzung zur Verfügung gestellt wurden, ging 
davon aus, dass diese auch bei einer Umnutzung 
weiter in studentischer Hand bleiben würden. 
Die Uni hatte jedoch andere Pläne für den Raum 

und tauschte 
kurzerhand die 
Schlösser aus. 
Doch nach einge-
henden Verhand-
lungen mit dem 
Präsidium durfte 
PlanB schließlich 
doch eröffnen. 
Zwar befand es 
sich bis Ende 
Dezember in 
einer Testphase 
und es durfte 
wegen rechtlicher 
Bestimmungen 
weder Kaffee 
noch Tee verkauft 
werden, doch 

das ist nun Geschichte und die Initiatoren haben 
bewiesen, dass ein Ort wie das PlanB an der Leu-
phana Universität dringend benötigt wird.

Der Grundsatz der PlanB-Gründer ist, dass alle 
Produkte, die im Café verkauft werden, biolo-
gisch angebaut und fair gehandelt werden. PlanB 

unentgeltlich. Es ist nicht von einzelnen Personen 
abhängig, jeder kann mitmachen. Gearbeitet wird 
so viel, wie es der persönliche Rahmen zulässt.

PlanB freut sich jederzeit über neuen Personalzu-
wachs. Wer Lust hat, kann einfach vorbei kom-
men, sich einbringen und seine Kreativität ausle-
ben. Geöffnet hat das Café Montag bis Freitag von 
11.30 Uhr bis 16.30 Uhr. Wenn ihr das nächste Mal 
also nicht wisst, wo ihr eure Freistunde verbringen 
sollt und euch die Mensa oder die Bibliothek zum 
Hals ‘raushängen, schaut vorbei!

Studierende  der  Leuphana  Universität  eröffneten  Anfang  
November  ein  eigenes  Café

Wenn  Plan  A  nicht  funktioniert,  
bleibt  immer  noch  PlanB!

Das PlanB bietet viel Freiraum 
zum Wohlfühlen und Arbeiten

Julia Weber  Bild: H. Bahr
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Seit den 70er Jahren gibt es in Adendorf einen 
Verein, in dem Eishockey auf hohem Niveau ge-
spielt wird. In der dritten deutschen Eishockey-Liga 
zu Hause spielt der Adendorfer Eishockeyclub 
regelmäßig in der 
Oberliga Nord ge-
gen norddeutsche 
Gegner im Walter-
Maack-Stadion. 
Mit bis zu 2300 
Plätzen kann es 
zwar nicht mit der 
ColorLine Arena 
und den Hamburg 
Freezers mithal-
ten, das will der 
AEC aber auch 
gar nicht. Spieler 
und Trainer sind 
stolz auf ihre 
Tradition und ihre 
Erreichbarkeit. Das Händeschütteln mit den Fans, 
die direkte Nähe sind gewollt und werden gelebt. 
Wie man sich das leisten kann? Die meisten Spieler 
sind semiprofessionell. Die Liga erlaubt lediglich 
zwei internationale Spieler, alle anderen arbeiten 
tagsüber und trainieren zweimal die Woche abends. 
Der gesamte Verein besteht aus ehrenamtlichen 
Mitarbeitern, die aus Leidenschaft ihre Zeit inves-
tieren. Einzig die Spieler und Trainer bekommen ein 
Honorar, welches sich jedoch deutlich von dem der 
ersten Liga unterscheidet. 

Die Chance, neben dem Beruf Eishockey zu 
spielen, nutzt auch ein Student aus Lüneburg. 
Der 22-jährige Marlon Czernohous studiert Wirt-
schaftspädagodik und hat sich beim AEC gleich 
zum Stammspieler hochgearbeitet. Seine Karriere 
begann in Hamburg und führte ihn über mehrere 
Stationen zu den Iserlohn Roosters, wo er auch in 
der ersten Liga zum Einsatz kam. Zurück in Lü-
neburg begeistern ihn immer noch das schnelle 
Spiel und der hohe Anspruch auf dem Eis. Nicht 
jeder kann Schlittschuhlaufen und dabei auch noch 
Hockey spielen. Die Anforderungen an den Körper 
sind enorm und man braucht eine gute Kondition 
und Koordination. Seine Leidenschaft entdeckte 
Marlon aber eher zufällig, als er mit zehn Jahren 

Schlittschuhe im Urlaub in Skandinavien geschenkt 
bekam. Gleich fasziniert vom Spiel besuchte er ein 
Eishockeymatch und stieg daraufhin bei den Ham-
burg Crocodiles ein. Bedingt durch sein Studium 

spielt er nun in Adendorf 
und ist Teil des AEC. 
An der Uni ist der AEC 
wenig bekannt. 

Auch ich habe einein-
halb Jahre in Lüneburg 
gelebt, ohne den Namen 
jemals gehört zu haben. 
Aber die Fahrt nach 
Adendorf lohnt sich. 
Klar, es ist nicht Fußball 
und die Regeln sind oft 
im Getümmel nicht so 
schnell zu verstehen. 
Trotzt man jedoch der 
Kälte, kann man die 

vorherrschende Stimmung spüren. Bei einem guten 
Lauf sind bis zu 1600 eigene Fans im Stadion und 
erwarten ein spannendes Spiel. Eine stark inszenier-
te Einlaufshow, das Spiel unterbrochen von lauter 
Musik und Einspielern und das Anfeuern der treuen 
Fans lassen die Jungs alles geben und machen aus 

nennt. Ein schnelles Spiel, kleinere und auch mal 
größere Rangeleien, ständige Spielerwechsel und 
viele Tore zeichnen den Sport aus. Falls aus dem 
Spiel kein Sieger hervorgeht, kommt es immer zum 
Penaltyschießen, ein Unentschieden gibt es nicht. 
Rückstände können schnell wieder aufgeholt wer-
den und es bleibt bis zum Ende spannend. Wer sich 
also sonst oft zu Hause im Couchpotato-Dasein übt, 
sollte vielleicht mal die Sportart wechseln! 

Wer jetzt Lust bekommen hat, die Adendorfer Jungs 
mal in Aktion zu sehen, aufgepasst: 
Univativ verlost 10x2 Karten für das entscheiden-
de letzte Heimspiel des AEC gegen die Hamburg 
Crocodiles am 10.02. Schreibt uns bis zum 05.02. 
unter univativ@leuphana.de oder auf unserer 
Facebook-Seite http://www.facebook.de/univativ, 
Betreff: AEC. Wir wünschen euch viel Glück und 
ein eiskaltes Vergnügen!

Ein  Besuch  beim  Adendorfer  Eishockeyclub

Hautnah  am  Eis

Marlon im Café 9 und in voller Montur auf dem Eis

Anna-Lena Gundelach  Bilder: A. Gundelach li., L. Luckmann re.
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Vernetzung ist ein wichtiges Schlagwort in der heuti-
gen Zeit. Ständige Erreichbarkeit, Flexibilität sowie die 
Aufhebung der zeitlichen und räumlichen Trennung 
von Arbeit und Freizeit sind bei vielen Berufstätigen 
zur Normalität geworden. Eine Reaktion auf diesen 
Prozess sind sogenannte Coworking-Spaces, die 
derzeit insbesondere in Großstädten aus dem Boden 
sprießen. Coworking ist eine neue aus den USA stam-
mende Arbeitsform bei der Selbstständige und Frei-

in einem Gemeinschaftsbüro kostengünstig und für 

Kontakt in der Gemeinschaft soll dabei die Entste-
hung von Kooperationen und gemeinsamen Projekten 
stärken und fördern. In Deutschland gibt es bereits in 
über 60 Städten Coworking-Spaces. Die Tendenz ist 
steigend. 

Auch in Lüneburg existiert seit wenigen Monaten 
ein Coworking-Space: Der FREIRAUM Lüneburg 

Schreibtische, sowie einen Besprechungsraum. Die 
Initiatoren des Projektes sind Thore Debor, Alexander 
Wall und Axel Bornbusch. Der FREIRAUM ist damit 
neben der Hausbar und dem Salon Hansen ihr drittes 
gemeinsames Projekt. Einen Coworking-Space in der 
70.000 Einwohnerstadt Lüneburg zu eröffnen sei zwar 

überzeugt, dass grade in Lüneburg ein hoher Bedarf 

der Innenstadt bestehe. 

Bisher besteht die FREIRAUM Gemeinschaft aus 
Journalisten, Eventmanagern, Designern, IT-Fach-
leuten und Unternehmensberatern. Im FREIRAUM 
arbeiten kann aber im Prinzip jeder, der sein eige-
nes Notebook mitbringt. Die Nutzer können ihren 
Arbeitsplatzbedarf an ihre individuellen Ansprüche 
anpassen – vom 3-Stunden-Tarif über die Tageskarte 
bis zur halbjährlichen Nutzung. Cai Schlechter zeigt, 

dass der FREIRAUM auch für Studierende interessant 
sein kann. Der Student der Angewandten Kulturwis-
senschaften arbeitet selbstständig als Künstleragent 
und Booker (Rootdown Records) und ist froh über ein 

Dauer nicht. Durch das Arbeiten im Freiraum kann ich 

Auch Sozialunternehmen und Kulturinitiativen können 

platz kostenfrei nutzen und dazu auf individuelle 
Projektberatung zurückgreifen. Zu den momentanen 
Schreibtischplatz-Stipendiaten gehören der Viva con 
Agua, der Sankt Pauli e.V., der Lühnebohne e.V., die 
Zukunftsgenossen e.G. und der  Originalton e.V..

Am Abend verwandelt sich die Bürogemeinschaft 

sind dabei sehr vielfältig: Vom Kleidertauschbasar 
über Vorträge zu bestimmten Themen bis hin zu 
Speed-Dating-Abenden zwischen Studierenden und 
mittelständischen Unternehmen aus der Region. 
Auch neue Veranstaltungformate wie die Socialbar 

Akteure und Projekte aus dem Bereich Sozialunter-
nehmertum und Social Media der Öffentlichkeit vor 
und vernetzen sich untereinander. 
Die Initiatoren bieten auch ein Praxisseminar an der 
Leuphana Universität an. Hier erarbeiten die Studie-
renden in Kooperation mit dem 
Praxispartner Explainity (www.
facebook.com/explainity) 

denen Themengebieten des 
Coworking. 

Der FREIRAUM hat täglich 
von 9 bis 19 Uhr geöffnet. In-
teressierte können jederzeit 
vorbeischauen. 

Der  FREIRAUM  Lüneburg  bietet  einen  
neuen  Coworking-­Space

BüroGemeinschaft

Nora Unger  Bild: P. Eichelmann

Blick in den Freiraum

Kontakt:

FREIRAUM LüneburgSalzstraße 1
21335 Lüneburg
Tel.: 04131- 28 44 903Email: info@freiraum-lueneburg.dewww.freiraum-lueneburg.dewww.facebook.com/freiraumlg
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… aus der Sicht einer Studentin, die gar 
nicht so viele dort verbringen wollte. 
Es ist ein schöner Morgen. Gut gelaunt 
wache ich auf, die Sonne scheint durch 
das Fenster auf mein Gesicht, ich bin aus-
geschlafen und habe frei! Zur Feier des 
Tages drehe ich laut Musik auf und trällere 
ein bisschen mit. Doch kaum habe ich das 
getan, beginnt bereits die Konfrontation 
mit der Uelzener Außenwelt. Erst pocht es 
gegen die Wand, dann klingelt es an der 
Tür. Jaja, verstehe schon, man darf in 
diesem Haus nicht fröhlich sein. Ich 
beschließe, mich auf den Weg in die 
Stadt zu machen, um ein paar Dinge 
zu erledigen und die Sonne zu ge-
nießen. Beim Verlassen der Wohnung 
die erste Direkt-Begegnung: In ihrer 
gewohnt herzlichen Art begrüßt mich 

mmernochimWeg,WarumräumenSiedi
-

ich entgegnen, aber die Tür ist bereits zugefallen.

Doch so leicht lasse ich mir meine gute Laune nicht 
nehmen. Ich halte mein Gesicht in die Sonne und 
mache mich auf den Weg. Unterwegs treffe ich auf 
eine Gruppe Jugendlicher. Ich hätte sie wohl besser 
nicht freundlich angeguckt, denn als Ergebnis mei-
ner Blicke bekomme ich eine eindrucksvolle Präsen-
tation eines unglaublich großen Repertoires ver-
schiedenster Schimpfwörter um die Ohren. Da ich 
heute kein blaues Auge riskieren will, entgegne ich 
nichts, lächle und setze meinen Weg 
fort. Auf dem Weg, der gesäumt ist 
von Ein-Euro-Läden, Friseuren, Son-
nenstudios und Handygeschäften, 
muss ich zig Rentnern ausweichen, 
deren Reaktionsgeschwindigkeit 
derer von Schnecken weit unterle-
gen ist, die aber stetig und ohne 
Rücksicht auf Verluste ihren Weg 
fortsetzen. Eine ähnliche Philosophie 
scheinen die Autofahrer zu verfol-
gen. Erleichtert, den Weg unbeschadet überstanden 
zu haben, betrete ich nun einen der Discounter der 
Stadt, um mir dort anschließend an der Kasse von 

drängelnden Omas den Einkaufswagen 
in den Hintern schieben und mich – nach 
der freundlichen Bitte, etwas Abstand zu 
halten – erneut anpampen zu lassen.
So stabil meine gute Laune am Morgen 
noch schien, so langsam bekommt sie 
Risse.

Auf dem Rückweg sieht mich ein Rent-
ner beim Überqueren einer roten Ampel. 
Mit täuschend echt wirkendem Lächeln 

kommt er mir entgegen. Ich beginne 
schon, Hoffnung zu schöpfen. Als er 

gerade kein Auto kam, dann wären 

säuselt,  beginnt meine gute Laune so 
langsam, sich in den Keller zu verkrie-
chen. Als rettende Gegenmaßnahme 
bleibt nur noch eins: Die Flucht. Auf 
zum Bahnhof, weg aus dieser Stadt. 

Beim Passieren des Eingangs noch einmal aufpas-
sen, dass keiner der dauerbetrunkenen, ständig 
meckernden, eindeutig rechtspolitisch orientierten 

-
che abzulassen. Dann ist es geschafft.

Fast.

Kurz bevor ich den rettenden Weg durch die Zugtür 
antreten will, kommt Axel (Name geändert) auf mich 
zu. Er trägt – wie immer – künstlich verwaschene 
Jeans, ein viel zu enges T-Shirt und an seinem Hals 
klobt eine fette Goldkette. Auf seinen Zähnen funkeln 

die Brillis, als er mich anspricht: 

bitte nicht, das kann nicht wahr sein, 
denke ich mir. Erinnerungen an eine 
furchtbare Konversation an einem 
Abend, an dem wir beschlossen 
hatten, dem Uelzener Nachtleben 
mal eine Chance zu geben, steigen 

mich ganz hinten in den Zug. Ich 
muss hier weg. Ganz schnell. Und das mache ich 
jetzt auch. Ich ziehe um. Liebes Uelzen, es tut mir 
Leid, aber meine Geduld mit dir ist am Ende!

Ein  „ganz  normaler“  Tag  in  Uelzen  ...

Willkommen  im  
Par    lleluniversum

So etwas bemerkte die Autorin nur 
selten: Sonne in Uelzen.

Annika Glunz  Bilder: A. Glunz o./m. , Allianz pro Schiene / Gerd Kittel u.

Der Name der Kneipe als Syno-
nym für das Uelzener Nachtleben

Verleiht der Stadt 
ihre einzigartige 

(Geruchs-)Note: Die 
Nordzucker-Fabrik

a
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eines dpa-Journalisten über mein Shooting für den 
studentischen Aktkalender Lüneburg Hüllenlos. 
Tatsächlich schreite ich in diesem Augenblick und 
fühle mich wohl. Ich habe längst vergessen, dass 
ich nackt bin und alle Welt meinen Bikiniabdruck 
aus dem letzten Urlaub sehen kann. 

Rückblende: 

Am Morgen des großen Tages wache ich auf und 
bin mit dem ersten Wimpernschlag ein Nervenbün-

an, der mir fröhlich viel Spaß für das Shooting 
wünscht. Am liebsten will ich mich in eine dunkle 
Ecke verkriechen. Doch es hilft nichts – mit gehan-
gen, mitgefangen.  Das Projekt Lüneburg Hüllenlos 
wird von Studivo getragen, dem Kommunikations- 
und Eventportal, das beispielsweise auch die 
Spass-Party organisiert und den Semesterplaner 
herausgibt. Marco Schulz, einer der Hauptorga-
nisatoren, ist ein guter Freund von mir. Durch ihn 
habe ich überhaupt erst von dem Kalender erfah-
ren. Ich versuche, mich vor mir selbst damit zu 
rechtfertigen, dass ich deshalb quasi dazu ge-
zwungen wurde, mitzumachen. Funktioniert nicht. 
Stimmt auch nicht. Mich hat die Idee sofort gereizt, 
mich meinen KommilitonInnen mal von einer ganz 
anderen Seite zu zeigen. Es war eine Herausforde-
rung, eine Art Mutprobe an mich selbst. Dazu kam, 
dass das Ganze für einen guten Zweck ist – der Er-
lös des Verkaufs geht an das Projekt Sprungbrett, 
einer integrativen WG hier in Lüneburg. 

Dennoch: Nachdem ich im Februar meine Bewer-
bung für den Kalender abgeschickt hatte, habe ich 
immer wieder erfolgreich verdrängt, dass mit dem 

ein Shooting verbunden ist – nackt – und dass 
dieses Bild irgendwann als Hochglanzfoto in den 
WG-Küchen meiner KommilitonInnen hängen wird. 

hoffe ich. Dementsprechend erschrocken war ich 
über die Realität, die mich Ende August am Tag 
des Shootings rasant einholte. Die Tatsache, dass 

auch noch jemand von der dpa dabei sein wür-
de, machte es nicht wirklich besser. Folglich kam 
ich völlig panisch am Kalkberg an, machte mich 
zusammen mit dem Team auf den Weg zu ‚meiner‘ 

und entspannte mich mit jedem Schritt.

Es sollten natürliche Bilder in der Umgebung 
Lüneburgs entstehen. Nicht nur die Models waren 
hüllenlos, sondern auch die Fotos selbst: keine 
Bearbeitung, kein Studio -  nur Studierende in der 
Natur Lüneburgs. Die ruhige Schönheit des Kalk-
bergs überträgt sich sofort auf mich. Ich höre auf, 
von einem Fuß auf den anderen zu wippen und 
wirres Zeug zu reden. Ich fange an, mich wirklich 
auf das Shooting zu freuen. Alle Anwesenden sind 

nimmt mir schnell die Angst, indem sie mir erstmal 

beschreibt, was passieren wird. Sie ist professio-
nell, aber nicht bestimmend. Nachdem ich mich 

ich meine erste Pose ein. Ein bisschen komisch, 
vor allem aber total unbequem. Ich sitze immerhin 
nackt auf einer Steintreppe voller Moos, Stöcken 
und irgendwelchem Krabbelvieh. Darüber müs-
sen wir alle lachen. Spätestens ab jetzt macht 
das Shooting richtig Spaß. Nach etwa 45 Minuten 

Meine  „Hüllenlos“-­Erfahrung

Beautiful  by Nature

Endspurt im Regen

Laura König  Bilder: P. Körner S.19, T. Höltmann S.20



Studierende  Aktiv
20

wechseln wir die Location. ich muss mich unter 
einen riesigen Baum setzen und das Gewitter, das 
wir eigentlich erst später erwartet haben, über 
mich ergehen lassen, während die anderen unter 
schützenden Schirmen stehen. Da es aber einer 
der wenigen heißen Tage in diesem Jahr ist, ist der 
Regen eher eine angenehme Erfrischung als eine 
kalte Dusche.

Nach anderthalb Stunden ist bereits alles vorbei 
und ich würde am liebsten gleich nochmal vor 
die Kamera. Ich fühle mich grandios, weil ich die 
Mutprobe bestanden und mir selbst etwas bewie-
sen habe, an das ich zwei Stunden vorher noch 

entgegne ich dem dpa-Journalisten, als er mich 
fragt, ob ich so etwas nochmal machen würde. Der 
Schock kommt eine Woche später, als mein Bild 
plötzlich in allen Zeitungen steht. Mir war klar, dass 
ein Artikel der dpa von sämtlichen Redaktionen 
gekauft werden kann. Was mir nicht klar war, war 
die Tatsache, dass sich scheinbar auch tatsächlich 
sämtliche Zeitungen dafür interessierten. Hambur-
ger Abendblatt, WELT, BILD Online – meine Google 
News Seite kommt aus dem Aktualisieren gar nicht 
mehr heraus. Marco ruft mich aufgeregt an, um zu 
erzählen, dass gerade RTL regional angerufen hat. 
Meine Mutter ruft mich aufgeregt an, um zu erzäh-
len, dass sie ihre Tochter gerade in der MoPo über 

-

Mit so viel Medienecho hat niemand gerechnet. 

Erwartet hatten wir Berichte in kleinen Lokalblät-
tern wie z.B. der LZ, keineswegs jedoch in solchen 
Zeitungsriesen wie der WELT. Für die Organisato-
ren natürlich toll, war dieses Erlebnis für mich mit 
einer Mischung aus Stolz und Scham verbunden. 
Jetzt konnte mich wirklich alle Welt sehen, inklusive 
Bikiniabdruck. 

Fünf Wochen später war der Medienspuk längst 
vorüber und ich konnte den fertigen Kalender 
endlich in der Hand halten. Im Gegensatz zu dem 
Foto, das in den Zeitungsartikeln abgedruckt wur-
de, erkennt man auf dem Kalenderbild weder mich 
noch meinen Bikiniabdruck, was mich dann doch 
irgendwie aufatmen lässt. Alle 24 Bilder (es gibt 
für jeden Monat ein weibliches und ein männliches 
Motiv) sind toll geworden  - eben natürlich schön. 
In meinem Freundeskreis ist es mittlerweile schon 
Tradition, den Kalender bei fast jedem Vorglühen 
die Runde machen zu lassen, weil man sich ein-
fach nicht satt sehen kann und weil sowohl Models 
als auch Organisatoren gerne über diese einmali-
ge Erfahrung reden (nebenbei kommen irgendwie 
auch jedes Mal noch witzige Details zutage). Dem-
entsprechend habe ich mein Foto mittlerweile un-
gefähr 300 Mal gesehen, dennoch ist es jedes Mal 
noch lustig, in einen Buchladen oder zu Tschorn zu 
gehen und den Kalender dort hängen zu sehen.
Fazit: Ich bleibe dabei – jederzeit wieder.

Das Ergebnis einer tollen Erfahrung



21
Studierende  Aktiv  

Die Hochschulwahl im Dezember liegt hinter uns, 
die KandidatInnen sind gewählt. Aber mal Hand 
aufs Herz: Wer weiß denn wirklich ganz genau, 
wem er da zu welchem Amt verholfen hat? Da 
kann die Univativ mit einer kleinen Einführung hel-
fen. Unterscheiden lässt sich zwischen Gremien 
der studentischen und akademischen Selbstver-
waltung auf je zwei Zuständigkeitsebenen.

Studentische Selbstverwaltung

Die Studierenden einer Uni verwalten sich unab-
hängig von der Universität selbst. Die Grundlage 

-
schulgesetz (NHG). Auf Ebene der Studierenden-
schaft wird jedes Jahr das Studierendenparlament 
(StuPa) gewählt. Das StuPa bildet die Legislative. 

Kleine  Gremienkunde  zur  studentischen  und  akademischen  
Selbstverwaltung

Wer  regiert  die  Uni?

Michelle Mallwitz & Wolfgang Mehnke  Bild: M. Hamm

Präsidum

Senat

AStA

FGV

Dekanat

Fakultätsrat

alle  Studierenden  der  Uni  Lüneburg

StuPa

alle  Studierenden  eines  Majors

Senatskommissionen

Forschung
Wissenstransfer  &  wiss.  Weiterbildung

wiss.  Nachwuchs
internationale  Angelegenheiten

Informations-­  &  Kommunikationstechnik
Frauenförderung  &  Gleichstellung  

Bibliothek

Kommissionen

Studienkommission
Prüfungsausschuß

Haushalts-­  und  Planungskommission
Forschungskommission

Studienkommissionen

StuKo  College
StuKo  Leuphanasemester  &  
Komplementärstudium

AStA-­Referate

Unikino
NOA

Kulturreferat
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Elstu
Antira

Akademische  Gremien Studentische  Gremien

wählen  stud.  
Mitglieder

wählen

wählenwählen  stud.  
Mitglied

wählt

Organigramm der studentischen Selbstverwaltung
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Es verfügt über den studentischen Haushalt und 
wählt den Allgemeinen Studierendenausschuss 
(AStA). Der Haushalt ergibt sich aus einer Ge-
bühr von rund 124 Euro, die Ihr jedes Semester 
zusammen mit den Studienbeiträgen entrichtet. 
Mit eurem Geld werden das Semesterticket und 
die studentische Servicebetriebe wie KonRad 

studentischen Initiativen und Fachgruppenvertre-
tungen bekommen ihr Geld vom StuPa.

Der AStA wird vom StuPa kontrolliert und bildet 
die Exekutive. Er vertritt die Interessen der Studie-
rendenschaft in hochschulpolitischen Debatten, 
z.B. zu Änderungen im Studienmodell oder in 
Rechtsangelegenheiten. Ferner erledigt er die lau-
fenden Geschäfte. Zum AStA gehören neben den 
Servicebetrieben auch verschiedene Referate, 
u.a. für Kultur, Radio oder Hochschulpolitik.

Auf Studiengangsebene wählen die Studierenden 
eines Majors – kurz: Fachgruppe – eine Fach-
gruppenvertretung (FGV). FGVs können sich zu 
Fachschaften zusammenschließen wie  z.B. die 
KuWi-Fachschaft oder die Fachschaft Business, 
Economics & Management. Die FGVs vertreten 
die Interessen ihrer jeweiligen Fachgruppe, z.B. 
bei der Planung des Lehrangebots. Darüber 
hinaus beraten sie bei Fragen rund ums Studium 
oder organisieren Veranstaltungen wie Ersti-Tage 
oder Weihnachtsfeiern.

Akademische Selbstverwaltung

die vier Statusgruppen einer Universität wieder: 
Professoren, Studierende, wissenschaftliche Mitar-
beiter und Mitarbeiter aus Technik und Verwaltung 
(MTV). Generell gilt die professorale Mehrheit, 
dennoch haben die Studierenden auch hier ein 
Wörtchen mitzureden. 

Das höchste direkt gewählte Gremium der Uni-
versität ist der Senat, in dem drei studentische 
Senatoren sitzen, die von allen Studierenden 
gewählt werden. Der Senat entscheidet über 
alle wichtigen Angelegenheiten, die die 
gesamte Universität betreffen, beispiels-
weise über Änderungen der Rahmenprü-
fungsordnung (RPO) oder die allgemeine 
Universitätsentwicklung. Der Senat wählt 
das Präsidium und hat ihm gegenüber um-
fassendes Informationsrecht. Ernannt wird 
das Präsidium vom Stiftungsrat. 

Die inhaltliche Aufbereitung von Senats-
themen erfolgt in den Kommissionen. Auch 
hier verfügen die Studierenden über Pos-

ten, z.B. in der Forschungskommission oder der 
Kommission für Frauenförderung und Gleichstel-
lung. Unabhängig vom Senat berät die Zentrale 
Studienkommission College über die Verwendung 
von Studiengebühren.

Auf der Fakultätsebene bildet der Fakultätsrat 
(FKR) die Legislative und das Dekanat die Exeku-
tive. Insgesamt gibt es vier Fakultäten: Bildung, 
Kulturwissenschaften, Nachhaltigkeit und Wirt-
schaftswissenschaften. Im FKR sind die Studie-
renden einer Fakultät durch ein bis zwei Fakultäts-
ratsmitglieder vertreten. In zwei der vier Fakultäten 
(Kulturwissenschaften und Nachhaltigkeit) haben 
die Studierenden noch mehr Mitbestimmungs-
recht. Dort  gibt es zudem auch eine studentische 
Vertretung im Dekanat, studentische ProdekanIn 

Beschlüsse herbeigeführt, u.a. zu Weiterbeschäf-
tigung oder Neueinstellungen, zum Lehrangebot 

(FSA), sprich eurer Prüfungsordnung. Das Deka-
nat wird vom FKR gewählt. Es bereitet Entschei-
dungen vor und setzt diese um. 

Unterstützt wird die Arbeit des FKR durch eine 
Vielzahl von Kommissionen. Besonders hervorzu-
heben ist die Studienkommission (StuKo), in der 
Studierende einer Fakultät die Hälfte der Mitglie-
der stellen. Sie berät vor allem über das Lehran-
gebot und Änderungen der FSA.

Ihr seht: Die Gremienlandschaft ist vielfältig und 
bietet Raum, studentische Anliegen einzubrin-
gen und aktiv mitzuentscheiden - von der zeitlich 
überschaubaren Kommissionsarbeit bis hin zu 
anspruchsvollen Ämtern in Senat, AStA oder FKR. 

zahleichen öffentlichen Sitzungen. Wenn ihr also 
Lust habt, euch zu engagieren, schaut doch z.B. 
mal im AStA oder bei eurer FGV vorbei. 

Los geht’s!

www.asta-lueneburg.dehttp://www.leuphana.de/ueber-leuphana/organisation.htmlhttp://www.stupa-lueneburg.de/wordpress/http://www.kuwi-lueneburg.de/http://umweltwissenschaften.wordpress.com/http://www.leuphana.de/fsfb2.htmlhttp://www.uni-lueneburg.de/fb1/fb1/Einrichtungen/Fachgruppen/fgla_ba/
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Neulich auf dem Schulhof: Es klingelt zur Pause, 
die Jugendlichen stürmen aus dem Schulgebäude. 
Auch Nick, 16 und dauergenervt. Auf dem Weg in 
die Raucherecke kommen ihm ein paar junge Män-
ner entgegen, höchstens 20 und verdammt cool. 
Sie sprechen ihn an, drücken ihm eine CD in die 
Hand und erzählen ein bisschen. Irgendwas von 
Politik, Nick hört gar nicht richtig zu, damit nerven 
ihn ja immer schon die Lehrer. Aber der Auftritt der 
Jungs beeindruckt ihn und die CD war kostenlos, 
da kann man ja mal rein hören. Zu Hause und 
leise, damit die Eltern es nicht hören. Klingt gar 
nicht schlecht, was die da singen. Freiheit? Find 
ich auch gut. Das System ist scheiße? Jo. Jugend? 
Die meinen mich! Als nächstes schaut sich Nick 
die NPD-Homepage an, lädt sich noch ein paar 
Lieder herunter, geht mal zum Treffen der JN und 
ist – schwupp – drin in der Szene, ohne es richtig 
zu merken. 

gibt sicher viele andere, auch bewusstere Wege an 
den rechten Rand der Gesellschaft. Aber vielleicht 
könnte es so oder so ähnlich einem jungen Men-
schen auf Orientierungssuche und in Rebellions-
stimmung ergehen. Denn nicht jeder Nazi trägt 
Springerstiefel und Hitlerscheitel. Nicht jeder Nazi 
schmiert Parolen an Wände und nicht jeder Nazi 
verwechselt seine Stimme mit einem Megafon. 
Nein, es gibt auch die zuvorkommenden, gebilde-
ten, ganz normal aussehenden Rechtsextremen. 
Den Typen von nebenan. Diesen Leuten sieht man 
nicht an, wie sie denken, und genau das machen 
sie sich zu Nutze. Die Subtilität und Vielfalt mit der 
Rechtsextremisten auftreten, spiegelt sich auch in 
ihrer Musik wider: man geht mit der Zeit, bedient 
sich aller Genres, um ein möglichst breites Publi-
kum zu erreichen, und wählt Texte, die nur unter-
schwellig, aber nicht weniger effektiv, rechtes Ge-
dankengut vermitteln. Denn Musik ist und kann viel 
mehr als politische Reden, Flyer, Infobroschüren, 
Hetzparolen. Sie überträgt Emotion und Botschaft, 
ohne dass der Hörer dies bewusst wahrnimmt. Aus 
diesem Grund haben auch rechte Parteien Musik 
längst als Wahlkampfmittel entdeckt. Neue Wähler 
generieren, Stammwähler bei Laune halten – wie al-
les im Leben geht auch das viel leichter mit Musik. 

Pogst du noch oder prügelst du schon? 

Am Anfang der Rechtsrock-Entstehung standen die 
Skinheads, die eine Art Ursprungsrebellen darstell-
ten – wo sie auftauchten, gab es meist Ärger. Die 
Skinheadkultur ist britisch, sie ist in den Arbeiter-
vierteln Londons in den 50er Jahre entstanden und 
in den 70ern nach Deutschland übergeschwappt. 
Obschon es in Deutschland gar keine echte Arbei-
terkultur wie in Großbritannien gab, wurde Rechts-
rock schnell zur deutschen Sache erklärt und fand 
bald Nachahmer. Als eine der bekanntesten, wenn 
auch mittlerweile von der rechten Szene deutlich 
distanzierten Bands, gelten sicherlich die Böhsen 
Onkelz mit ihrem Song Türken Raus und dem von 
Rock-O-Rama verlegten Album Der nette Mann, 

der Szene gilt. Spätestens seit der Wiederverei-
nigung wurde man aus konkreter politscher Moti-
vation Skinhead, weniger aus Rebellion oder dem 
Wunsch anders zu sein. In den neuen Bundeslän-
dern waren viele mit der neuen Freiheit überfordert 
und suchten nach ihrem Platz im wiedervereinigten 
Deutschland. Frustration über die schlechte Wirt-
schaftslage, fehlende Arbeitsplätze und fehlge-
schlagene Integrationspolitik machte die Menschen 
wütend. Man wollte selbst aktiv werden und die als 

Wie  die  rechte  Musikszene  neue  Wähler  lockt

Rock  von  Rechts
Laura König  Bild: B. Jagendorf

So leicht sind Neonazis heute leider nicht mehr zu erkennen
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unfähig empfundenen etablierten Parteien in ihre 
Schranken weisen. Dies führte sowohl zu einem 
Boom an CD-Veröffentlichungen, als auch zu einem 
rasanten Anstieg der Mitgliederzahlen rechtesextre-
mer Parteien. Diese entdeckten jetzt Rechtsrock vor 
allem als Marketinginstrument.

Aus Protest wird Politik

Eine besonders große Rolle bei der gezielten 
Politisierung rechter Musik spielte zunächst die 
NF, die Nationalistische Front, da diese den sehr 
erfolgreichen Klartext-Verlag und -Versand grün-
dete, um neue Wähler bzw. Mitglieder zu generie-
ren. Auch der bekannte Endsieg-Versand kommt 
aus den Reihen der NF. Infolge des Verbots der 
NF 1992 wurde jedoch auch der Klartext-Verlag 
wenige Jahre später untersagt und blieb damit 
nicht allein – bis 1996 wurden zwölf neonazistische 
Gruppen und Parteien verboten. Eine Katastrophe 
für die Szene, nicht aber für die laut Michael Weiss 

-
der und Funktionäre der verbotenen Parteien. Die 
Partei und ihre Jugendabteilung Junge Nationalde-
mokraten riefen zahlreiche Label, Versandhäuser 
und Verlage ins Leben, um der rechten Musikszene 
einen zentral organisierten Raum zu schaffen. Die 
Wortführer der NPD hatten also sehr schnell das 
Potenzial rechter Musik erkannt und taten viel, um 
vermeintliche Wähler anzulocken und mit Hilfe von 
Rechtsrock zu überzeugen. 

Einen ganz besonders hohen Stellenwert und den 
wohl größten Bekanntheitsgrad hat mittlerweile die 
sogenannte Schulhof-CD. Sie wird meist vor Wah-
len an Schulen oder in Jugendclubs verteilt, um 

-

die regelmäßig vom Kultur gegen Rechts e.V. in 
Zusammenarbeit mit verschiedenen Universitäten 
herausgegeben wird, erklären die Experten die 
Theorie hinter dem Projekt Schulhof-CD: Abgese-
hen vom Reiz des Verbotenen geht man nämlich 

politische Inhalte dort leichter vermitteln lassen, wo 
diese in einer Form präsentiert werden, die ihrer ju-

Lied vermittelt Botschaften unterbewusst und auf 
emotionaler Ebene. Somit kann es sehr viel effekti-
ver funktionieren als eine politische Rede oder eine, 
selbst bei der NPD, meist nur mäßig spannende 
Infobroschüre. Hinzu kommt, dass das Genrespek-
trum rechter Bands mittlerweile sehr breit gefächert 
ist und sich durchaus auch Hip Hop oder gar 

ist hier, dass nicht wenige Bands Coverversionen 
bekannter Songs wie ‚An der Nordseeküste‘ produ-
zieren, um ein breiteres Publikum zu erreichen. 

Augen auf!

Der Rechtsrock-Mechanismus funktioniert eigent-
lich relativ einfach, mit simplem Schwarz-Weiß-
Denken. Es gibt die Bösen - Politiker, Ausländer, 
Linke. Auf der anderen Seite stehen die Guten, 
die Helden der Szene: So zum Beispiel Michael 

sogar ins Gefängnis gegangen ist. Außerdem gibt 
es natürlich noch die Dritte-Reich-Fantasie, in der 

einige Verschwörungstheorien, eine kurioser als die 
andere. Faschisten leben demnach im ständigen 
Kampf gegen die Feindbilder und für ihre Ideale. 
Gewalt ist hier oft ein legitimes Mittel, um sich der 
lästigen Andersdenkenden zu entledigen. 

Die Politik nutzt Rechtsrock vor allem als Wahl-
kampfmittel. Noch ein Kampf also. Mit Hilfe von 
parteiorganisierten Aufmärschen, Konzerten und 
natürlich der Schulhof-CD sollen junge Wäh-
ler angeworben und vom rechten Gedankengut 
überzeugt werden. Durch subtile Texte, ein brei-
tes Genrespektrum und gemäßigtes Auftreten der 
Bands und Parteimitglieder ist oft zunächst gar 
nicht klar, dass es sich um rechte Gruppen handelt. 
Man wippt mit der Musik und irgendwann singt man 
auch den Text mit, ohne so recht zu wissen, was er 
eigentlich aussagt. 

Das ist der Punkt, an dem die politische Schulung 
der Parteien einsetzt und den Nachwuchs an sich 
binden will. Vielleicht wählt Nick, der eine Schulhof-
CD zugesteckt bekommen hat, tatsächlich die 
NPD. Vielleicht geht er sogar noch weiter und wird 
Mitglied in dieser oder einer ähnlichen Gruppe und 
rutscht so immer weiter in die rechte Szene hinein. 
Vielleicht. Wahrscheinlicher ist wohl, dass er sich 
die CD anhört, mit seinen Freunden darüber lacht 
und sie dann wieder vergisst. Aber jeder Jugend-
liche, der sich dann doch in den Bann der rechten 
Szene ziehen lässt, ist ein Verlust und eine Gefahr 
für den Rest der Gesellschaft. Das haben zuletzt 
der Attentäter von Oslo und die Taten der Zwickau-
er Zelle eindrucksvoll grausam bewiesen. Rechts-
extremisten sind eben nicht nur irgendwelche 
Verrückte, denen man am besten mit konsequen-
tem Augen-Zukneifen begegnet. Man würde einem 
Kind ja auch nicht das Lesen-Lernen verweigern, 
nur weil einem das Buch 
nicht gefällt.
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ChrisCrissCross

Wenn 30 Prozent aller 
Frauen und 20 Prozent al-
ler Männer von der gleich-
geschlechtlichen Liebe 
fantasieren, sollte man 
diese Queere Subkultur 
mal aus nächster Nähe 
betrachten. Zielobjekt 

Neben der homosexuellen 
Partyreihe ‚LovePop‘ bie-
tet es Parties für Gothics, 
Punks und Behinderte an. 
Nach einem ausgiebigen Warm up betreten wir noch 
vor dem Morgengrauen den Club, der hinter einer 
Schranke jenseits der schicken Altbauhäuser verbor-
gen ist. ‚Endlich normale Leute‘, denke ich mir, als 
wir das Kir im Zustand fortgeschrittener Trunkenheit 
betreten. Auf dem Weg zur Bar, vorbei an Ladies mit 
Kurzhaarschnitt und Baggies, mache ich bei einigen 
Typen Halt. Man kennt sich in der Szene, wenn auch 

namens Raucherraum. Man dreht sich zur mir um, 
ich wurde von oben bis unten gemustert. Im besten 
Fall  dreht man mir eine Zigarette an, um mich in 
einen Flirt zu verwickeln.

Pauli Hilton

Gelangweilt von Hamburgs immer gleicher Party-
szene, bin ich bereit für Neues und gewappnet für 
eine fulminante Sause, frei nach dem Motto ‚Gays 
know how to party‘. Neuer Club, neue Szene? Kaum 
haben wir das Kir betreten, springt mir schon das 
erste bekannte Gesicht entgegen. Mein heimlicher 
Schwarm aus Schulzeiten. Ihn hier anzutreffen er-
klärt indes die nie erwiderten Annäherungsversuche. 

uns mit diesem süßen, rosaroten Gesöff bestückt 

Chris ist in der zu Lady Gaga, Rihanna und Katy 
Perry wogenden Menge abgetaucht. Allerdings 
vergesse ich meine Eskorte sofort, als ich weitere 
Bekannte entdecke. Darauf muss selbstredend ge-
trunken werden. Langsam entpuppt sich das Ganze 
als Heimspiel. Schließlich stößt auch eine in bester 

Laune - und mit einer 
ihr folgenden Traube 
homosexueller Kerle – 

Auf die Frage einer ihrer 
Groupies, ob ich ihre 
Freundin sei, antwortet 

getanzt, das Leben und 
die Liebe in jeglicher 
Form zelebriert. Um es 
mit Marylins Worten zu 

sagen: It made me gayer.

Dina Dynamite

‚Du unverschämtes Subjekt‘ denke ich, als ich nach 
all meinen Bemühungen, den stark alkoholisierten 
ü-30 Rapper aus dem Delirium zu befreien, feststel-
len muss, dass der Dank für meine Aufopferung ein 

zu bleiben. Eigentlich sollten ich und meine En-

kurzen Prozess machen. Schweren Herzens lasse 
ich ihn mit seiner Alkoholfahne zurück und begebe 
mich auf die Suche nach homoerotischer Inkorpo-

den nächstbesten Typen. Unsere sexuelle Neigung 
spielte dabei ab sofort eine untergeordnete Rolle. 
Er: stockschwul, ich: weiblich und ausschließlich 

der Extraklasse. Er wird nicht der Einzige sein, 
dessen warmes Herz ich an diesem Abend er-
obern werde. Meine eingangs profane Aufwartung 
entpuppt sich als Zelebration sexueller Libertinage. 
Fluchtartig erobere ich die Szene und schließe eine 
schwule Freundschaft nach der Anderen. Ich bin 
ihre Puffmutter und sie mein rosaroter Konvoi. Alle 
Befangenheit in meinem Wesen scheint allmählich 
zu erodieren. Die Nonchalance, die diesen Club 
beherrscht, nimmt Kontrolle von mir und meiner 
anfänglichen Skepsis. 
Als wir den Laden im Zustand süßester Narkoti-
sierung verlassen ist uns klar: Dies war nicht das 
letzte Mal!

Drei  Menschen,  drei  Welten,  ein  Club

Wir  Schwulen  und  ich

Love,Peace & ich. - Geil!

ChrisCrissCross, Dina Dynamite & Pauli Hilton  Bild: C. Tatje
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Während große Teile der Gesellschaft in Europa im 
Begriff sind, einige zwiespältige Facetten des von 
uns gelebten Kapitalismus zu hinterfragen, wech-
seln Millionen von Menschen in anderen Ländern 
in rasantem Tempo die Seite der Gesellschaftssys-
teme in eine ganz andere Richtung. Länder wie 

oder sozialistische Republik titulieren, sind zu 
treibenden Kräften auf dem Weltmarkt geworden, 
zu Spielern, die international massenweise Ka-
pital investieren, zu Gesellschaften, die sich der 
Privatwirtschaft ergeben haben. Man nennt sie 
mittlerweile Staats-Kapitalismus - ein unnötiger 
Euphemismus für 
kapitalistisch wirt-
schaftende Dikta-
turen. 

Und trotzdem, 
irgendwas muss 
doch noch übrig 
sein aus den Zei-
ten, als Mao und 
Ho Chi Minh die 
Alltagshelden jener Menschen waren, als Kom-
munismus noch gelebt wurde – oder sagen wir: 
gelebt werden sollte. Also stieg ich ins Flugzeug 
und begab mich vor Ort auf die Suche nach dem 
Kommunismus. Und zack, kaum in Peking ange-
kommen sah ich’s durch die Scheiben des Taxis, 
den ersten Kommunismus-Indikator: überall gibt 
es kostenlose öffentliche Toiletten. Die staatliche 
Bereitstellung solcher Dienstleistungen, die bei uns 
gern privat angeboten werden, deutet eindeutig 
in die richtige Richtung. Gleich darauf das obliga-
torische Facebook-Status-Update. Denkste! Hier 
wird die schützende Hand des Vaters Staat fühlbar, 
der seine kleinen, Abermillionen Schäfchen vor 
nerv tötenden Eigenpornografen behütet und diese 
Website einfach komplett sperrt. Ist wohl besser für 
die Gemeinschaft. Noch deutlicher wurde für mich 
der Geist des Kommunismus beim Mittagessen in 
einem kleinen Dorf. Eine Schlange, zehn Hungrige, 
davon einer der große dunkle Europäer. Nudelsup-
pe, mit allerlei frischen Zutaten und einer Menge 
Glutamat. Davon kann ich einfach nicht genug 
kriegen. Und das merkte wohl auch die Frau hinter 
dem Wok. Nachdem wir alle am Tisch unsere 

Schüssel fast leer hatten wurde mir – nur mir - 
unaufgefordert eine zweite Ladung rein gefüllt. Ein 
Grundprinzip des Kommunismus manifestierte sich 
im Raum: Jeder bekommt so viel, wie er braucht. 
Ich war überwältigt, Mao wäre stolz auf sein Volk 
gewesen. Doch den, der nun erwartet im ‚kommu-

muss ich enttäuschen. Es war auf einer Busfahrt, 
man könnte meinen, vom letzten in den vorletzten 
Winkel des Landes, als mir jegliche staatswissen-
schaftliche Erklärungskraft abhanden kam. Chine-

-
nen und fahrenden Bus Zigaretten anzuzünden. 

Das ablehnende 
Gegrummel von 
den anwesenden 
Nichtrauchern wur-
de gekonnt igno-
riert. Gesellschafts-
theoretisch war ich 
gefangen, ein Pa-
radoxon zwischen 
Liberalismus und 
Kommunismus, das 

der einzelne im Kommunismus der Gemeinschaft 
unterordnen – quasi zum Wohl der Gemeinschaft? 
In diesem Fall: Die paar Qualmer sollten eher nicht 
rauchen. Zum Nutzen des großen Ganzen? Man 
könnte meinen, diesem nicht verwirklichten Kollek-
tiv-Gedanken stünde dann ein klassisch liberalisti-
sches Verhalten gegenüber. Doch, sollte nicht die 
Freiheit des Einzelnen nur soweit gehen, bis er die 
Freiheit der Anderen nicht beeinträchtigt? 

– etwa auf einer Art gesellschaftstheoretischer 
Meta-Ebene, welche konfuzianisches und eurozen-
triertes Gedankengut miteinander verwebt – doch 
das geht hier zu weit. Wichtig ist letztlich, dass die 
Systemfrage durchaus relevant ist, jedoch nicht mit 
dem Namen der Staats- bzw. Gesellschaftsform 
beantwortet werden kann. Wie viel Kommunismus 
letztendlich (noch) in den Chinesen oder Vietname-
sen steckt, müssen sie selber wissen.  Für uns ist 
es vielleicht am besten, wir konzentrieren uns auf 
unsere eigenen Probleme. Denn niemand hat die 
Absicht, ein neues Hörsaalzentrum zu bauen ...

Ein  Selbstversuch  in  Südostasien

Auf  der  Suche  nach  dem  
Kommunismus

Rauchen gefährdet den Kommunismus

Hannes Harnack
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Was du heute kannst 
besorgen, das verschiebe 
nicht auf morgen! Toller 
Spruch. Morgen, morgen 
und nicht heute sagen 
alle faulen Leute. Auch 
super. Aber ganz ehrlich, 
kann dieser blöde Volks-
mund nicht einfach mal 
die Klappe halten? Reden 
ist Silber, Schweigen ist 
Gold ... merk dir das, 
Volksmund! Schon ist er 
still; nur mein Gewissen 
redet noch unentwegt 
auf mich ein und ehrlich 
gesagt, hat es auch Recht. 

Zur Erklärung: 

Ich versuche seit einiger Zeit diesen Artikel hier zu 
schreiben. Thema: Prokrastination. Für diejenigen 
unter euch, die dieses wundervolle Wort in seiner 

-

machen, sind selbst die letzten Ecken unserer Woh-
nung sauberer als der Buckingham Pallace, diverse 
Mitschriften aus Seminaren chronologisch abgehef-
tet, Arzttermine vereinbart und meine CD-Sammlung 
alphabetisch sortiert. Nur der Artikel wartet immer 
noch auf seine Fertigstellung. Müsste ich momentan 
eine Hausarbeit schreiben, wäre er bestimmt schon 
im Druck. Muss ich aber nicht und somit bleibt er 
die aktuell unangenehmste Aufgabe, die ich erledi-
gen sollte, aber seit Wochen vor mir herschiebe.

Sicher zeigen nicht alle von euch die gleichen 
Symptome wie ich, wenn es darum geht, ein Refe-
rat vorzubereiten oder für eine Klausur zu lernen. 
Denen, die von diesen Aufschiebeexzessen ver-
schont bleiben, möchte ich an dieser Stelle sowohl 
meinen Neid beichten, als auch meine aufrichtige 
Bewunderung aussprechen. Denn ich gehöre leider 

der Kategorie der Prokrastinierenden und wenn man 
in Betracht zieht, dass 70 Prozent der Studierenden 
angeben, unliebsame Arbeiten aufzuschieben, dann 
bin ich mit diesem Problem alles andere als allein. 

Liebe Leidensgenossen, 
man könnte meinen, wir 
dürfen uns trösten, denn 
seit ein paar Jahren 
ist Prokrastination eine 
anerkannte Krankheit. 
Was uns früher noch als 
Faulheit oder persönli-
che Willensschwäche 
angekreidet wurde, 
ist nun scheinbar aus 

gerutscht. Der Abwasch 
stapelt sich bis in den 
Flur und wurde immer 
noch nicht gespült? Tut 

uns leid, aber das ist nicht unsere Schuld, denn 
wir sind schwer krank, quasi unheilbar ... oder so. 
Schlechte Nachrichten, denn so leicht ist es dann 
doch nicht. Die krankhafte Ausprägung der Pro-
krastination beginnt noch lange nicht beim einmal 
vertagten Gläserspülen oder dem Warten auf den 
richtigen Zeitpunkt für einen Zahnarzttermin. 

Der Psychologe Hans-Werner Rückert unterteilt 
das Problem des Aufschiebens in drei Kategorien. 
Die erste und gleichwohl schwächste ist hierbei 
das sogenannte allgegenwärtige, harmlose Auf-
schieben. Hiermit meint er das weitverbreitete Ver-
tagen von Dingen, die man eigentlich mal erledi-
gen sollte, es aber aufgrund von Angst oder Unlust 
nicht tut oder auf den berühmten letzten Drücker 
erledigt. In dieses Feld gehören so hinreißende 
Aufgaben wie das Entrümpeln von Dachböden, 
Schreiben der Steuererklärung oder Zurückgeben 
der ausgeliehenen Bibliotheksbücher. Rückert ist 
der Ansicht, dass wir uns diese Verhaltensweisen 
teilweise durch frühere positive Konsequenzen 
antrainiert haben. Das Kind, das morgens trödelt 
und daher seinen Bus verpasst, wird eventuell mit 
dem Auto in die Schule gebracht – viel bequemer! 
Anstatt mit dieser zum Bersten interessanten Haus-
arbeit sofort anzufangen, kann ich auch erst noch 
mit meinen Freunden zum See – macht viel mehr 
Spaß und außerdem scheint gerade die Sonne. 
In der Intensität und Art solcher (Nicht-)Taten liegt 
der Knackpunkt, denn ist das gesunde Maß ver-

Wenn  der  letzte  Drücker  zur  Gewohnheit  wird

Ich  prokrastiniere,  
also  bin  ich

Nora Prüfer  Bild: J. Pressentin

Bloß kein Stress, morgen 
ist auch noch ein Tag
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problematischen Aufschiebens wieder. In diesem 
Fall zögern die Betroffenen nicht nur unangenehme 
Dinge extremer heraus, sondern auch als ange-
nehm scheinende, selbstgewählte Aktivitäten wie 
beispielsweise Kinobesuche. Nicht selten gehören 
hierzu auch schwerwiegendere Aufgaben, wie zum 
Beispiel das Verbessern der Beziehung zu persön-
lich wichtigen Menschen, das Suchen neuer priva-

Treffen wichtiger Entscheidungen. Mache ich den 
Master jetzt in Köln oder gehe ich doch lieber nach 
Leipzig? Diese Form des Prokrastinierens wird häu-

nicht deutlich negativ auf das Leben der jeweiligen 
Person auswirkt. Denn wenn ich die Einschreibefrist 
beider Universitäten verpasse, weil ich mich einfach 
nicht entscheiden konnte, stehe ich auf einmal vor 
einem ganz anderen Problem. 

Bereich des harten Aufschiebens. Dieser ist ge-
kennzeichnet von dem grundlosen und chronischen 
Vertagen zu erledigender Aufgaben, Vorhaben und 
termingebundener Aktivitäten, die um Tage, Wo-
chen, Monate, ja sogar Jahre verschoben werden. 
Daraus resultieren erhebliche Negativfolgen für den 
Betroffenen. Das ständige Nichterledigen wichtiger 
Angelegenheiten schmälert sein Selbstwertgefühl 
und wird zu einer Qual. In Extremfällen kann es 
zum Studieren im 25. Semester, dem Verlust des 
Arbeitsplatzes oder wichtiger sozialer Beziehungen 
kommen. Die Lebensqualität wird also klar beein-
trächtigt.

Die oben erwähnten 70 Prozent sind also keinesfalls 
alles harte Aufschieber. Laut einer Studie der Uni-
versität Münster gehören trotzdem sieben Prozent 
zu ebendieser Extremgruppe, die über professionel-
le Hilfe nachdenken sollte.

Doch warum schieben wir überhaupt auf? 

Bevor man versucht, die Frage nach dem Warum 
zu beantworten, könnte es helfen, sich mit dem Wie 
auseinander zu setzen. Grob unterteilt wird auf zwei 
verschiedene Arten prokrastiniert. So gibt es das 
verzögerte Beginnen, bei dem man den Anfang der 
Bearbeitung immer weiter vor sich herschiebt, frei 

(Ganz abgesehen von Übermorgen). Die andere 
Form nennt sich verzögertes Beenden und meint die 
Unfähigkeit, eine Aufgabe konzentriert und fort-
laufend zu bearbeiten; sie stattdessen also immer 
wieder zu unterbrechen. 

Aber warum verzögern wir überhaupt irgendwas? 
Wieder war es die Uni Münster, die dazu forschte. 
Im Zuge dessen zeigte sich, dass es einen sehr 
großen Zusammenhang zwischen Depressivität 
und Prokrastination gibt. Das macht ja auch Sinn, 
wenn ich ohnehin müde und antriebslos bin, fällt 

es mir natürlich schwerer, Dinge zu erledigen, auf 
die ich verschwindend wenig Lust 
habe. Jedoch funktioniert die-

andersherum, denn ist ein 
so hohes Maß an Prokras-
tination erreicht, dass ich 
eventuell sogar exmatri-
kuliert werde, viele meiner 
Freunde auf mich sauer 
sind, weil ich geliehene 
Sache verschlampt habe 
und ich nichts von dem 
hinbekomme, was ich mir 
vornehme, dann wäre ich auch 
depressiv. Das heißt jetzt aber 
nicht, dass jeder, der erst zwei Tage 
vor einer Klausur anfängt, für diese zu lernen, unter 
Depressionen leidet. 

Weitere Zusammenhänge ergaben sich zwischen 
Versagensangst, Erwartungsdruck und Perfektionis-

die entweder andere Menschen oder wir selbst 
an uns stellen. Wenn man Angst hat, bewertet zu 
werden und glaubt, die Aufgabe, die man erledigen 
soll, sei zu schwer und dass man sie nicht in ange-
messener Qualität bewältigen kann, dann schiebt 
man dieses unangenehme Beginnen lieber noch 
etwas aus der Realität und widmet sich schöneren 
oder einfach nur weniger unangenehmeren Dingen. 
Wir verarschen uns quasi selbst, wenn wir anfangen 
die Wohnung zu schrubben, anstatt für diese Prü-
fung zu lernen. Denn das unliebsame Säubern, für 
das man sonst prinzipiell eher wenig Zeit hat, dient 
jetzt als Mittel zur Ersatzbelohnung – wir haben ja 
was gemacht; das Bad hätte schon ewig mal ge-
putzt werden müssen und außerdem kann ich nicht 
lernen, wenn es so unordentlich ist. Wir haben somit 
eine andere Aufgabe auf der Liste der zu prokras-
tinierenden Aktivitäten erledigt und fühlen uns da-
durch besser. Der schwache oder problematische 
Aufschieber erwischt dann wahrscheinlich noch den 
Zeitpunkt, an dem es noch in Ordnung ist, mit dem 
Lernen zu beginnen, sicher nicht den besten, aber 
immerhin den, an dem die Aufgabe noch gut bis OK 
– aber stressig – zu erledigen ist. 
Schwierig wird es, wenn man den letztmöglichen 
Zeitpunkt verpasst und es dann eigentlich unmög-
lich ist, noch eine halbwegs angemessene Leistung 
zu erbringen.

Was mich anbelangt, weiß ich nicht, ob mir das in 
diesem Fall gelungen ist, denn diesen Artikel zu 
schreiben sitzt mir seit Wochen im Nacken, Anfänge 
und verschiedene Versionen gibt es mehr als Finger 
an meiner Hand, aber dieser hier ist der Erste, den 
ich fertig geschrieben habe … nach Redaktions-
schluss versteht sich. Aber wie heißt es doch so 
schön: Der frühe Vogel fängt angeblich den Wurm, 
aber die zweite Maus bekommt den Käse.
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Eine  Exkursion  nach  Mali

Das  verrückte  
Labyrinth

-
ge, die uns nach drei Wochen in Mali immer wie-
der in Erklärungsnöte bringt. Zu weit weg scheint 
das Erlebte, zu unpassend in unserem kleinen 
Lüneburger Mikrokosmos. Es fehlen uns die rich-
tigen Worte, um diese unglaubliche Erfahrung zu 
beschreiben, die hier, im Alltag, fast surreal wirkt. 
Unsere Exkursion, die wir im Rahmen des Komple-

-

- machten, ermöglichte uns 
einen Einblick in dieses 
fremde Land. Während un-
seres Aufenthaltes lernten 
wir Bamako und Ségou 
kennen und machten ein 
zweiwöchiges Miniprak-
tikum in verschiedenen 
Organisationen, einem 
kleinen Zeitschriftenverlag 
und einem malischen Kul-
turinstitut.

Wie also ist es so in Mali? 

Ein Erklärungsversuch:
Mali ist zunächst einmal 
heiß, laut und chaotisch! 
Bamako, die Hauptstadt mit 
etwa 1,9 Millionen Einwoh-
nern im Süden des Landes, 
in der wir den größten Teil 
unserer Zeit verbringen, 
scheint niemals zu ruhen. 
Diese bunte, anarchisch in 
alle Richtungen wachsende Stadt am Niger reißt 

mit.
Das Leben spielt sich auf den Straßen ab: Die 
Hauptstraßen sind voller Menschen, es laufen Zie-
gen, Esel und Hühner herum, dazwischen bahnen 

Es riecht nach Abgasen, Schweiß und Staub. Alles 
ist irgendwie hektisch und ungeordnet, funktioniert 
auf wundersame Weise aber trotzdem. Verzweifelt 
suchen wir ein System im Chaos. Ein Unterfangen, 
dass sich schnell als aussichtslos herausstellt. Die 

-

Unser tiefster Respekt gebührt daher den Ver-
kehrspolizisten, die in der Mitte der Kreuzung ste-
hend versuchen, irgendwie Ordnung in das Durch-
einander zu bringen. Eine Polizeistation besteht in 
Mali übrigens aus einer Bank und einem blauen 

Überhaupt zeichnen sich die Malier durch einen 
unglaublichen Pragmatismus aus: Steinschlag in 
der Scheibe? Aufkleber drüber, wird schon halten! 

Sicherheitsgurte im Auto? 
Braucht man nicht! Helme 
und Schutzkleidung auf 
dem Moto werden auch 
vollkommen überbewertet 
und man kann darauf auch 
problemlos zu dritt fahren.

Mali ist ein schwarzafri-
kanisches Land. Wohin 
wir auch gehen, wir fallen 

Weißen, sind wir zwischen 
den vielen dunkelhäuti-
gen Menschen überall als 
Ortsfremde zu erkennen. 
Einfach in der Menge ab-
tauchen und in der Ano-
nymität verschwinden, ist 
für uns unmöglich – eine 
Minderheitserfahrung, die 
viele von uns zum ersten 
Mal machen. 

Anonymität ist in Mali 
ohnehin ein Fremd- wenn nicht sogar Schimpf-
wort. Von einer anständigen Begrüßung ist dort 
erst die Rede, wenn der eigene Gesundheitszu-

erläutert wurde. Ein Ritual, das uns zunächst irri-
tiert. In unserer deutschen, leicht unterkühlten Art 

ertappen wir uns jedoch dabei, dass wir selber 
fragen, wie es denn den Eltern und Geschwistern 
so geht.

Victoria Mutzek  Bilder: M. Ludynia

Das Leben spielt sich auf der Straße ab
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Reis und Hirse mit verschiedenen Soßen geges-
sen – es scheint aber auch Teil der Tradition zu 
sein, mit viel Sand zu kochen. Dass unser Essen 
ab und zu mal knirscht, bleibt bis zum Schluss 
gewöhnungsbedürftig. Aber Dreck reinigt ja be-
kanntlich den Magen.
Mali bleibt ein Rätsel. Der ständige Versuch, aus 
unserer deutschen Perspektive zu verstehen, 
warum die Dinge in Mali so sind, wie sie nun mal 
sind, wird zunehmend zur Belastung. Schließlich 
geben wir es auf und akzeptieren einfach, dass 
wir einiges nicht erklären können. So werden 
wir vermutlich nie verstehen, wie ein Mann vier 
Ehefrauen – denn so viele darf er sich maximal 
nehmen - gerecht werden will und warum die 
weibliche Genitalverstümmelung noch immer gän-
gige Praxis ist.

Dennoch vermissen wir das sympathische Chaos 
und die Lebendigkeit der Malier schnell. Der ge-
ordnete Alltag in Deutschland erscheint erst ein-
mal langweilig, holt uns aber doch schnell wieder 
ein. Trotzdem: Jedem, der mal eine ganz andere 
Welt kennenlernen möchte und das Abenteuer 
sucht, würden wir ein paar Wochen malisches 
Lebensgefühl verschreiben! 

Das Verständnis von Umweltschutz und Hygiene 
ist eine Katastrophe. An der Leuphana würde man 
vermutlich sagen, mit Nachhaltigkeit habe das 
nicht viel zu tun.

Aber: Mali ist eines der ärmsten Länder der Welt! 

Dass Mülltrennung nicht zu den größten Sorgen 
gehört, wenn nicht sicher ist, ob man am nächs-
ten Tag die Kinder versorgen kann, liegt auf der 
Hand. Dennoch haben wir den Eindruck, dass die 
Malier relativ zufrieden sind. Nur selten sehen wir 
unglückliche Gesichter. Die Menschen begnü-
gen sich einfach mit dem, was sie haben. Soziale 
Bindungen sind hier viel mehr wert als materieller 
Wohlstand. 
Inmitten dieser Armut beginnen wir, unser eigenes 
Konsumverhalten zu überdenken und stellen fest, 

Kulinarisch ist der kleine Staat in Westafrika für 
uns eher kein Highlight. Unser Aufenthalt folgt 
unmittelbar auf die Regenzeit, daher gibt es zwar 
überall leckere Früchte und Gemüse. Besonders 
Aloco (Kochbananen) sollte man mal probiert 
haben. Damit ist das Spektrum der Köstlichkeiten 
aber auch schon erschöpft. Es wird traditionell viel 

Waschtag: Kleidung und Stoffe 
werden im Niger gewaschen
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Nach einem Semester der theoretischen Vorbe-

Studenten plötzlich an einem Flughafen in Afrika: 
Bamako – Mali. 

Drei Wochen lagen vor uns, die uns nicht nur eine 
völlig fremde Kultur, sondern auch die Chance 
eines Praktikums eröffneten. Eine dieser Prakti-

die sich, soweit es ihr möglich ist, um abgescho-
bene Migranten aus Europa und Afrika kümmert. 
Fast alle Mitarbeiter von AME sind selbst Migran-
ten und jeden Tag lernten wir neue Menschen, die 
sich aventuriers - Abenteurer - nennen, und ihre 

Ich verstehe Migration als das 
Blut der Menschheit, welches 
pulsiert. Sie ist die nährende 
Quelle der Menschheit: Wenn 
sie aufhört zu pulsieren, ist es, 
als würde das Herz aufhören 
zu schlagen.

Was möchten Sie den deutschen 
Studierenden sagen? 
Ich hätte gerne, dass die deutschen 
Studierenden Kenntnisse über das 
Phänomen der Migration zwischen 
dem Norden und dem Süden erlan-
gen. Es ist sehr wichtig für sie, gut 
darüber informiert zu sein, da sie 
in der Zukunft die Verantwortlichen 
ihres Landes und ihrer politischen 
Entscheidungen sein werden. Ich 
baue darauf, dass die Jugend und 
die Studenten die Blickwinkel auf 
die Migration und die damit zusam-
menhängenden Ungerechtigkeiten 
ändern werden.Ousmane Diarra, Präsident der AME

Migration bedeutet, auf der 
Suche nach einem besseren 
Leben von einem Punkt A 
zu einem Punkt B zu gehen. 
Genau für diese Bewegungs-
freiheit kämpfen wir, die eine 
Freiheit ist, welche in der 
Universellen Menschenrechts-
erklärung verankert ist. 

Was möchten Sie den deutschen 
Studierenden sagen? 
Ich würde mir wünschen, dass die 
deutschen Studenten sich über 
die Abschiebelager in ihrem Land 
informieren und ein wachsames 
Auge darauf haben. Nach dem, was 
ich über diese Lager gehört habe, 
scheinen sie keineswegs, erfreulich 
zu sein. Außerdem möchte ich mir 
erlauben, einen zweiten Rat zu ge-
ben: Man muss viel reisen, um den 
Anderen kennenzulernen, denn in 
der Tat kommt Menschlichkeit durch 
den Anderen und die Bekanntschaft 
mit ihm zum Vorschein.

Amadou Coulibaly

Geschichten kennen. Während unseres ganzen 
Aufenthaltes waren wir mit diesen Geschichten 
konfrontiert und haben die Komplexität des The-
mas Migration ein Stück weit mehr verstanden. 
Um die andere Seite, das afrikanische Verständ-
nis, darzustellen, wollten wir die Mitarbeiter von 
AME selbst sprechen lassen: ihre Visionen von 
Migration und ihre Nachrichten an die Studieren-
den der Leuphana.

Mehr Informationen unter:

   www.expulsesmaliens.info 

Christophe Hohwald & Katalin Kuse
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Migration ist etwas Natürliches. 
Die Ahnen sagten uns das 
bereits ... Es reicht allein, sich 
die Tiere anzuschauen, um 
sich zu überzeugen - auch sie 
migrieren.

Was möchten Sie den deutschen 
Studierenden sagen?
Ich möchte den deutschen Studie-
renden sagen, dass sie in unserem 
Netzwerk herzlich willkommen sind, 
sowohl hier in Mali als auch in ihrem 
Land (wo sich das Netzwerk Inter-

Tat den Austausch mit den neuen 
Generationen!

Ich verstehe Migration als das 
Blut der Menschheit, welches 
pulsiert. Sie ist die nährende 
Quelle der Menschheit: Wenn 
sie aufhört zu pulsieren, ist es, 
als würde das Herz aufhören 
zu schlagen.

Was möchten Sie den deutschen 
Studierenden sagen? 
Ich würde mir wünschen, dass sie 
sich Fragen darüber stellen, wie 
sich ihr Land entwickelt hat; dass 

Migration ist ein Recht, das 
man ausnutzen kann, das 
man ausnutzen muss, um ein 
bessere Lebensqualität zu 
erlangen/ um Anspruch auf 
ein bessere Lebensqualität zu 
erheben.

Was möchten Sie den deutschen 
Studierenden sagen?
Ich wünsche mir, dass sie in einer 
gerechten und fairen Welt wirken. 
Wir müssen unsere Nächsten nicht 
lieben, aber wir müssen sie als Men-
schen respektieren.

Alassane Dicko

Ina Toure

Migration ist unverzichtbar, 
für alle Altersgruppen. Natür-
lich, man will sich bewegen, 
anderswo nachschauen ... und 
das erlaubt uns, eine andere 
Sichtweise auf die Welt, das 
Leben zu haben.

Was möchten Sie den deutschen 
Studierenden sagen?
Ich würde den deutschen Studieren-
den gerne sagen, dass sie wach-
sam sein müssen: Auch in ihrem 
Umfeld gibt es manchmal Men-
schen in schwierigen Situationen! 
Und selbstverständlich, ein letzter 
Ratschlag: Kommt nach Mali!

Marine Renard, Praktikantin aus 
Frankreich

Oumar Sidibe
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Freundliche, braungebrannte Italiener: Daran erinnere 
ich mich, wenn ich an Italien denke. Die Zeiten meiner 
strohblonden jugendlichen Mähne sind längst vorbei. 
Aber es gibt noch mehr, was ich mit diesem Land 
verbinde: Sonne, Palmen, den Gardasee, Pistazieneis 
und kleine Springbrunnen mit kalkweißen Kokosnüs-
sen in rauer brauner Schale. Ein Euro die Portion. 
Dieses Mal bin ich zehn Jahre älter und es geht nicht 
an den Gardasee, sondern nach Florenz. Zwei Wo-
chen dem kalten Deutschland und dem, dieses Jahr 

Schon am Flughafen in Pisa fühlt sich alles nach 
Italien an. Am Ausgang stehen Horden von Großfa-
milien, die auf ihre Angehörigen warten. Die Luft ist 
angenehm warm und riecht süßlich, aber schon tut 
sich das erste Problem vor uns auf, als wir das rich-
tige Gleis suchen. Nachdem wir uns bei zahlreichen 
ebenso verwirrten Touristen durchgefragt und dem 
Fahrtkartenautomaten 20 Euro in den Rachen ge-
worfen haben, weil der scheinbar kein Wechselgeld 
ausspuckt, sitzen wir endlich in unserem Abteil und 
werden von der Klimaanlage schockgefrostet. Wir 
fahren vorbei an kargen Landstrichen, Zypressenbäu-
men und Bergen. Sobald die erste Brücke auftaucht, 
knattert auch die erste Vespa darüber hinweg.

Da wir zwei Wochen Zeit haben, gehen wir alles ein 
bisschen langsamer an. Die ersten Tage erkunden 
wir die Stadt, stehen mit offenen Mündern vor dem 
prachtvollen Dom, quetschen uns Seite an Seite mit 
Chinesen, Franzosen und Amerikanern durch die 
engen Gassen und versuchen beim neugierigen 
Blick hoch an den malerischen Häuserfassaden nicht 

wird klar: Florenz ist nicht der Gardasee. Ich stehe 
-

ge, während irgendein Verein immer wieder ein paar 
genervte Touristen abgreift, die lieber das Doppelte 
zahlen als noch länger auf den Einlass zu warten. 
Das Anstehen lohnt sich aber allein schon für die 
großartige Innenarchitektur und selbstverständlich 
bekannte Meisterwerke von Künstlern wie Botticelli, 
Tizian und Canaletto. Direkt neben dem Gebäude 
liegt die berühmte Ponte Vecchio mit ihren pompösen 
Schmuckläden und der wirklich sehr schöne, aber 
wie alles in Florenz völlig überteuerte, Guiardino Di 
Boboli auf der anderen Seite des Arno. Auch wenn 

der Eintritt in staatlichen 
Museen für unter 25-Jäh-
rige nur die Hälfte kostet, 
wird der kulturell Begeis-
terte sein Geld in Florenz 
im Rekordtempo los.

Die Mentalität der Italiener 
ist gewöhnungsbedürf-
tig. Alles muss lautstark 
verkündet werden, selbst 
im Krankenhaus schrillen 
ständig irgendwelche 
Handys (ja, selbst dorthin 
hat es mich kurzzeitig ver-
schlagen). Eine Stumm-
taste gibt es in Italien 
scheinbar nicht. In den 
ersten Tagen mag man 
noch fasziniert sein von 
so viel mediterraner Kultur 
und wer Italienisch versteht, kann dem Geplap-
per sicherlich etwas abgewinnen, aber nach einer 

der ital. Mark Medlock) ist der coole Norddeutsche 
dann doch mehr als ein wenig angenervt.

Dennoch wimmelt die toskanische Hauptstadt von 
Touristen. Einheimische sucht man meist vergeblich. 
Vor allem im August haben die meisten Geschäfte 
Betriebsferien, denn so viele knipsende Fotokame-
ras können selbst die sonst so lauten Italiener nicht 
vertragen. Dass auch viele Restaurants geschlossen 
sind, kann an einem Sonntag schnell zum Über-
lebenskampf werden, falls man nicht direkt in der 
Innenstadt wohnt. Wenn man nur für einen Kurztrip 
nach Florenz kommt, ist ein wenig Vorarbeit also 
unerlässlich. Man sollte sich gründlich überlegen, 
was man alles sehen möchte und überprüfen, ob die 
Museen dann auch geöffnet sind oder die Hälfte der 
Ausstellung vielleicht wegen Bauarbeiten geschlos-
sen ist.

Florenz – eigentliche eine schöne und geschichts-
trächtige Stadt, die ihr Flair unter der Last der 
wabernden Massen und Souvenirverkäufer leider ein 
wenig einbüßt.

Ein Florentiner Künstler 

Die Ponte 
Vecchio

Ein  etwas  anderer  Reisebericht

Ciao  bella  
Firenze?!

Fiona Dahncke
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Wäre ich eine scharfe, alleinstehende Mittfünfzi-
gerin und hätte Lust auf eine Liaison mit einem 
knackigen Kerl, der vom Alter her mein Sohn sein 
könnte – wo würde ich suchen? Im Internet, dem 
Ort der unbegrenzten Möglichkeiten. Dort gibt 

Angebot. Reife Frauen suchen ihre Toyboys zum 
Beispiel auf zuckerjungs.de. Ähnlich wie zucker-

Männer zueinander) deckt dieses Portal eine kleine 
Nische im weiten Feld der virtuellen Partnervermitt-
lung ab.

Für alle Singles, die keine so speziellen (oder auch 

der Branche: die Online-Singlebörse mit den meis-
ten Mitgliedern ist friendscout24.de. Auf dieser 
Seite gab es im Jahr 2010 allein in Deutschland 
sechs Millionen registrierte Nutzer. 
Natürlich ist jedes Onlinedatingportal darauf aus, 
Geld zu machen. Millionen liebesbedürftige Nutzer 
zu verkuppeln ist schließlich harte Arbeit. Deswe-
gen ist die kostenlose Registrierung und Nutzung 
in den meisten Fällen stark eingeschränkt. Als Ba-

gen, einen Persönlichkeitstest machen, auf dessen 

Nachrichten sowie das Chatten und Vereinbaren 
von Treffen funktionieren jedoch nur mit einem 

es zum Beispiel auf friendscout24.de für knapp 40 
Euro pro Monat, wenn man sich ein 12-Monats-Abo 
holt. Doch es geht noch teurer: die Seite elitepart-
ner.de erhebt für 3 Monate Premiummitgliedschaft 
180 Euro, also 60 Euro pro Monat. Kein Wunder: 
Elitepartner.de hat sich als zahlungskräftige Ziel-

auch immer das heißen mag) ausgesucht. 

Auch edarling.de und parship.de bemühen sich 
um Seriösität. Beide Portale brüsten sich mit 
wissenschaftlich entwickelten Psychotests und 
speziellen Verfahren, die angeblich perfekte 
Paarkombinationen ermitteln – mit der laut parship.

etwa bietet eine kostenlose Mitgliedschaftsverlän-
gerung an, wenn man es nicht geschafft hat, eine 

Wer es nicht ganz so abgehoben und verkrampft 
mag, tummelt sich lieber auf Datingseiten wie 
kissnofrog.de und meetone.de. Erstere bietet ihren 
Mitgliedern einen ganz besonderen Service: statt 

len Speeddating verabreden. In einem auf zwei 
Minuten begrenzten Videochat kann man sich live 
unterhalten und so ein besseres Bild voneinander 
machen. MeetOne hingegen versteht sich als eine 
Mischung aus sozialem Netzwerk zum zwanglosen 
Kontakteknüpfen und lockerer Singlebörse. Quasi 
Facebook mit Flirtpotenzial.

Fazit: Viele Singlebörsen verlangen Geld fürs Ver-

es ernst mit der Online-Partnersuche meint, der 
muss viel Zeit und Geld investieren und will dafür 
natürlich Ergebnisse sehen. Liebe auf Bestellung. 
Wer böse Überraschungen beim Treffen vermeiden 
will, dem sei kissnofrog.de mit der praktischen 
Videochatfunktion empfohlen. Tipp: beim Online-
dating nicht zuviel erwarten. Lieber das echte 

welcher sympathische Mensch im Café lächelnd 

Zuckerjungs  oder  Singles  mit  NieWo?

univativ  testet  ...
Datingportale

Anna Aridzanjan  Bild: Sör Alex / PHOTOCASE



35
Service

Rezensionen

Lebst du ein glückliches und zufriedenes Leben? 
Studierst etwas Erfüllendes? Bist in einer glückli-
chen Beziehung? Ja? Das ist schön. Doch Dinge 

zuschlägt. 
Das Leben ist im Alltag fest gefahren. Für einen 
Jobwechsel ist man zu bequem. Die Macken des 
Partners hat man längst hingenommen, ohne 

Klar, entspricht doch der Norm. Der neueste Film 
von Roman Polanski zeigt eindrucksvoll, wie der 
Wunsch nach Veränderung und Spannung nach 
Jahren der Eintönigkeit plötzlich aus uns heraus 
brechen kann. Die Handlung: Die Ehepaare Co-
wan und Longstreet klären einen Streit ihrer Söh-
ne für Versicherungszwecke. Unterschiedliche 
Weltsichten prallen aufeinander. Der beginnende 
Wortstreit schaukelt sich so weit hoch, bis jeder 
mit jedem zerstritten ist. Zynisch sarkastische 
Wortgefechte zwischen den Ehepaaren wech-
seln sich mit verheulten Jammereien innerhalb 
der beiden Paare ab. Die grandiose Leistung 
der Schauspieler – allen voran Christoph Waltz – 
lässt völlig vergessen, dass der Film nur in einem 
einzigen Zimmer spielt. 

Pa
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Als ich die CD von Nine Inch Nails in den Hän-
den hielt, hätte ich nicht vermutet etwas be-
kanntem zu begegnen. Was mich dann auf dem 

zu träumen: Lärm, Leid, Lust, Liebe – in dieser 
Reihenfolge. Ich brauchte wirklich Zeit, um das 
sperrige Werk (ein Doppelalbum) für mich zu 
erschließen. Warum? NIN machten es mir (und 
anderen) damals wie heute nicht leicht, sich in 
diesem Geräusch (?) zurecht zu 

Nach dem Abklingen der Sprach- 
und Atemlosigkeit wollte ich mehr! 
Mehr von … ja wovon eigentlich? 

dass ich es nicht auf einen Stil 
herunter brechen kann, geschweige denn will. 
Ein anderer Titel nahm mich mit in eine Welt aus 
Liebe und Freundschaft. Richtig, selbst an einem 
trostlosen Ort, wie ihn das Album anfangs sugge-

mit meinen Emotionen auf und gab mir mit seiner 
Musik einen Katalysator, um diese auszudrücken. 
Mir war das Album fremd und vertraut zugleich.

Da
vi

d 
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n Donnie Darko oder Ich, ich und der Hase.
Wenn du einen unsichtbaren Hasen na-

denen du bisher nicht wusstest, dass du 
sie besitzt und du dich selbst fragst, wer 
du eigentlich bist, bist du vielleicht sogar 
glücklich darüber, dass eine laufende Flug-
zeugturbine nachts in dein Zimmer stürzt – 
während du im Bett liegst ...
Donnie Darko, das schon etwas ver-
jährte Regie-Debut (2001) von James 
Richard Kelly, ist das, was man heute 
gemeinhin unter dem Begriff Mindgame 
Movie kennt: Ein Spiel aus Verwirrung, 
Fehlinformationen und Desorientierung 
des Zuschauers. Und es funktioniert 
perfekt. Nicht nur deshalb ein Film, den 
man sich mehr als einmal anschauen 
kann, sollte oder muss. Kelly gräbt ange-
strengt in der menschlichen Psyche herum 
und macht so nicht nur den Protagonisten, 
sondern auch den Zuschauer angreifbar. 
Einer der erfolgreichsten Independent 
Filme mit einem wie so oft brillanten Jake 
Gyllenhall in der Hauptrolle.

Für Fans von: Fight Club, Memento, Lost.
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Ihr werdet ständig von MyStudy bombardiert? 

Die ganzen hochschulpolitischen Mails lest Ihr euch schon lange nicht mehr durch? 

Ihr wüsstet gern mehr über das, was in Lüneburg Interessantes vor sich geht? 

Am liebsten wäre euch eine zentrale Anlaufstelle 
für News aus Lüneburg und dem Unlieben?

Dann schaut vorbei auf www.leuphana.de/univativ!

Unsere neue Online-Redaktion sagt euch, was wichtig ist. 

Bei Interesse meldet Euch unter: univativ@leuphana.de.
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